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Evelyn Waugh und Ernest Hemingway 
Von Broder Carstensen (Kiel) 


Es steht wohl außer Zweifel, daß Ernest Hemingway einer der 
stärksten literarischen Vertreter unserer Zeit ist. Er hat nicht nur 
dem amerikanischen Roman neue Wege gewiesen, sondern seine 
Kurzgeschichten und Romane haben auch in Europa Nachahmer 
und echte literarische Interpreten gefunden. Seine poetische Vitali- 
tät ist so groß, daß er heute jedem Autor etwas zu sagen hat, der 
bereit ist, seinem modernen, unkonventionellen Wort zu lauschen. 
Er ist so revolutionär und bedeutend, daß man einst vielleicht von 
unserem als dem Zeitalter Hemingways reden wird. Noch aber 
fehlt uns der historische Abstand, der nötig sein wird, um ihn 
ganz erfassen und kritisch würdigen zu können. 

An einem seiner englischen Zeitgenossen glaube ich schon jetzt 
den Einfluß Hemingways erkennen zu können: Evelyn Waugh. 
Natürlich sind die fundamentalen Unterschiede zwischen diesen 
beiden Autoren bezüglich Nationalität, Religion und literarischer 
Gesamthaltung nicht zu übersehen, und eine Antwort auf die 
Frage, wieweit es sich im folgenden um Parallelen, Berührungs- 
punkte oder gar rein zufällige Ähnlichkeiten handelt, gibt es nicht, 
da beide Dichter auf Grund ähnlicher literarischer Tradition und 
soziologischer Verhältnisse bis zu einem bestimmten Grad in der 
heutigen Zeit zu ähnlichen Ergebnissen kommen müssen. Dennoch 
mag ein Vergleich der beiden, der Parallelen und Gegensätzlich- 
keiten charakteristischer Art umfassen soll, die Hauptwirkungs- 
punkte des Hemingwayschen Schreibens aufzeigen und einen klei- 
nen Einblick in unsere literarische Situation geben. 

Zunächst gibt es einige äußerliche Übereinstimmungen: Einer 
der vier Teile der ‘Fourty-Nine Stories’ heißt “Winner Take 
Nothing’. Waugh nennt eine seiner Kurzgeschichten “Winner 
Takes All‘. 1942 gab Hemingway eine Sammlung von Kurz- 
geschichten über den Krieg unter dem Titel ‘Men at War’ heraus. 
Waughs vorletztes Werk ist “Men at Arms’. Daß beide Dichter im 
Augenblick an einem Werk über den zweiten Weltkrieg arbeiten, 
sei hier nur am Rande vermerkt. 

Hemingway ist bekannt als der Dichter der ‘Lost Generation’. 
Von Waugh könnte man dasselbe sagen. Die bisher größte lite- 


Archiv f. n. Sprachen. 190. 13 


N Ran ART I VOS) LE. RT NEAR UNTER ER ARE Py fie AL CO A 
BONN N BE RE TÜRE TEE AOC EP 
f RATE age ARA O MEME ME LATE 


194 . Broder Carstensen 


rarische Darstellung der verlorenen Generation ist Hemingways . 
‘The Sun Also Rises’ (1926). Diese arbeitslosen und hoffnungslosen 
amerikanischen Reporter, Sportsleute, Matadoren usw. wie Jake, 
Robert Cohen, Lady Brett und Mike haben nun aber ihre Ent- 
sprechungen im Englischen, und zwar in Adam und Nina und 
anderen Charakteren in Waughs ‘Vile Bodies’ (1930). Hemingways 
Gestalten könnten bei Waugh erscheinen und umgekehrt, mit der 
Ausnahme des Hemingwayschen Matadors. Und hier liegt schon 
einer der wesentlichsten Unterschiede zwischen Hemingway und 
Waugh: Der Krieg hat den Körper (Jake Barnes) und die Seele 
(alle) dieser Menschen zerstört, so daß ihnen nur noch ein Ausweg 
bleibt: das Trinken und Essen, die ‘freie’ Liebe, das süße Nichts- 
tun (das es auch bei Waugh gibt), aber besonders der Stierkampf. 
Die (umstrittene) ‘Stierkampf-Moral’ gibt es bei Waugh nicht. 
Auch seine ‘Vile Bodies’ sind die verlorene Generation, die den 
. Trunk, Liebesabenteuer und das Geld ihrer Eltern verehrt, aber 
sie haben keine Werte mehr, nicht einmal Ersatz-Werte wie 
Hemingways Helden. Liebe ist für Adam und Nina — die eng- 
lischen Jake und Lady Brett — nicht ein erhabenes Gefühl, son- 
dern eine Rechenaufgabe, die im Hotelzimmer und im Bett — wie 
bei Hemingway spielt das Geschlechtliche bei Waugh eine Rolle —, 
bei Wein und Sekt gelöst wird. Hemingways Theorie 


‘I know only that what is moral is what you feel good after and 
what is immoral is what you feel bad after ...'* 


wird ebenso von der verlorenen Generation der “Vile Bodies’ ver- 
treten. Das Ende dieses Romans ist bezeichnend: Nachdem Waugh 
das extravagante Leben der jungen Generation in den zwanziger 
Jahren beschrieben hat, dreht er das Rad der Zeit, und alle erschei- 
nen nun unter den veränderten Umständen des zweiten Weltkriegs. 
Krieg ist bekanntlich eines der Lieblingsmotive Hemingways, aber 
Krieg ist für ihn eine Grunderfahrung. Seine Helden haben ihn 
erfahren als ein wesentliches Problem ihrer Existenz, und ihr 
weiteres Leben wird entscheidend durch ihn beeinflußt. Auch 
Waugh — nicht nur in “Vile Bodies’, sondern z.B auch in Put 
Out More Flags’ — zeigt, wie das Leben des Individuums ent- 
scheidend durch den Krieg beeinflußt und geändert wird, und auch 
für ihn bedeutet Krieg nicht nur die militärische Auseinander- 
setzung mit den Waffen. (Im Hemingwayschen Sinne befänden 
sich Brenda und Toni [‘A Handful of Dust'] im Kriegszustand 
miteinander. Die Tragik erwächst aus der Tatsache, daß Brenda 
Toni nicht den Krieg erklärt hat. Weil sie es nicht getan hat, 
glaubt er an ihre Treue und Liebe und muß enttäuscht werden. 


1 Ernest Hemingway: Death in the Afternoon. New York 1949. S. 4. 
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Das parallele Paar sind Mr. und Mrs. Macomber. Sie beendet den 
Krieg durch die ‘zufällige’ Erschießung ihres Mannes.) Waughs 

- Konsequenz ist ein tiefer Pessimismus. Über sich selbst sagt er: 
‘... the air-raid sirens sounded the first false alarm of the second 
World War. And so an epoch, my epoch, came to an end.'? 


Fiir Hemingway aber ist der Krieg Ausgangspunkt und notwen- 
diger Bestandteil des Lebens, der in Sport und Jagd Parallelwerte 
hat. Für Waugh ist Krieg die Folge von etwas, der Verderbtheit 
der Gesellschaft. 

Es bestehen nun noch eine Reihe kleinerer Parallelen zwischen 
‘The Sun Also Rises’ und ‘Vile Bodies’, auf die hier aber nicht 
näher eingegangen werden kann. Entscheidend sind Atmosphäre, 
Milieu und Hintergrund der beiden Romane, die eine unmittelbare 
Parallelität aufweisen. Waugh muß hier von Hemingway beein- 
flußt worden sein. Aus ‘Vile Bodies’ ließe sich der ganze Waugh 
aufzeigen: ihn interessieren immer die Schwächen und Untugenden 
der menschlichen Gesellschaft, besonders aber die der Oberschicht. 
Das literarische Resultat muß Satire sein. Es kann durch Humor 
abgeschwächt und verdeckt werden, aber es kann nicht Realismus 
einzig sein wie bei Hemingway. Dieser hat einen anderen Aus- 
gangspunkt. Daher muß das Werk des Realisten, Naturalisten 
und Symbolisten Hemingway unmittelbar nach dem Ende des 
Krieges anfangen, während der Satiriker seinen Roman mit dem 
Kriege schließen lassen muß. 

Man kann sowohl Hemingway als auch Waugh den Dichter der 
‘Verlorenen Generation’ nennen. Waugh führte jenes unheimliche 
Wort unserer Tage, die ‘displaced persons’, in die Literatur ein 
und spezifizierte damit ein besonderes Anliegen der Nachkriegs- 
generation. Er benutzte dieses Schlagwort zuerst 1945, als er eine 
Sammlung seiner Reiseberichte unter dem Titel “When the Going 
was Good’ — der Titel ist von Bedeutung — als Penguin Book 
veröffentlichte: 


‘My own travelling days are over ....There is no room for 
tourists in a world of “displaced persons”. Never again, I sup- 
pose, shall we land on foreign soil with letter of credit and pass- 
port (itself the first faint shadow of the great cloud that envelops 
. us) and feel the world wide open before us ... Some sort of 
reciprocal “Strength-through-Joy”, dopo-lavoro system may 
arise in selected areas; others, not I, gifted with the art of 
pleasing public authorities may get themselves despatched 
abroad to promote “Cultural Relations”; the very young, per- 
haps, may set out like the Wandervogels of the Weimar period; 


2 Evelyn Waugh: Work suspended. Penguin Books 1951. S. 191. 
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lean, lawless, aimless couples with rucksacks, joining the great | 
army of men and women without papers, without official. 
existence, the refugees and deserters, who drift everywhere 
to-day between the barbed wire. I shall not, by my own wish, - 


be among them.”* 
Auch später hat Waugh dieses Schlagwort angewandt.* Waughs 
sowohl als auch Hemingways Helden sind ‘displaced persons’. 
Auch Waugh betrachtet also die Heimat- und Standpunktlosigkeit 
des modernen Menschen — im wörtlichen und übertragenen Sinne 
— als Hauptquelle seines Leidens. Die modernste Fassung dieses 
Bewußtseins stammt aus Österreich: Verlust der Mitte. 

Besonders Seott-King muß erfahren, daß der moderne Mensch 


seine Existenz nur durch Papiere und Pässe rechtfertigen kann und. 
daß die moderne Zeit ihre Begrenzung durch den Stacheldraht 


erfährt. Die letzten Worte, die er vor seiner Abreise aus England 
hört, sind: 
“Have your embarkation papers, medical cards, custom clearance 
slips, currency control vouchers, passports, tickets, identity 
dockets, travel orders, emigration certificates, baggage checks 
and security sheets ready for inspection at the barrier, please. 


Auch Guy Crouchback (‘Men at Arms’) sieht 


. the world that was taking firm shape everywhere about him; 

bounded by barbed wire and reeking of carbolic. $ 
Fast alle Helden Waughs sind ‘displaced persons’ — Hemingway 
zeichnet fast ausschließlich gesellschaftliche Außenseiter. Scott- 
King ist der unwissende Reisende ohne die erforderlichen Papiere, 
der in die Maschinerie einer modernen Diktatur gerät; alle Lehrer 
in “Decline and Fall’ sind am falschen Platze; Boot, der Journalist 
aus “Scoop”, kommt nur auf Grund einer Namensverwechslung nach 
Abessinien; Basil Seal wird Chef des Ministry of Modernization 
pel Seth, dem 

... Emperor of Azania, Chief of the Chiefs of Sakuyu, Lord of 

Wanda and Tyrant of the Seas, Bachelor of Arts of Oxford 

University.” 
Das Kloster ist der falsche Wirkungskreis fiir den Trinker 
Sebastian, und Charles Ryder, der wie Toni Last von seiner Frau 
betrogen worden ist, geht nach Súdamerika (Brideshead Revi- 
sited”). In “The Loved One’ kann man sogar von ‘displaced corpses 


3 Ders.: When the Going was Good. Penguin Books 1951. S. 9. 

4 ‘Scott-King’s Modern Europe’ in ‘Work Suspended’. Penguin Books 1951. 
S. 232: “1... they left dumbly and glumly for an unknown en like Dis- 
placed Persons swept up in he machinery of “social engineering” 

5 ibid. S. 204. 

6 London 1952. S. 109 f. 

7 Evelyn Waugh: Black Mischief. Penguin Books 1951. S. 7. 
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= loved ones’ reden. Helena sehnt sich nach Konstantins zweiter 

Ehe nach England zuriick. Guy Crouchback und Apthorpe (‘Men 
at War’) sind in der Armee am falschen Platz, und Miles, später 
Mr. Plastie (“Love Among the Ruins’), ist die Verkérperung einer 
‘displaced person’ in der Zukunft. Diese Interpretation der Helden 
Waughs als ‘verschleppter Personen’ mag uns auch eine Erklärung 
für den eigenartigen Schluß seines Romans ‘A Handful of Dust’ 
geben, obwohl er auch eine positive Lösung dieses Konflikts zwi- 
schen Brenda und Toni gab. — Und in dem obigen Zitat sehen wir 
Waughs eigene Skepsis. 

Alle diese Menschen, die an den Schwächen ihres Vaterlandes 
leiden, können im fremden Land eine bessere Existenz realisieren: 
das Ausland ist besser als die Heimat. Besonders in der Oberschicht 
gibt es für Waugh soviel Negatives, daß seine Helden etwas Bes- 
seres in einem fremden Land suchen müssen. — Dieselbe Theorie. 
gibt es nun aber auch bei Hemingway, dessen Gesamtwerk man 
den Titel einer seiner Kurzgeschichten geben könnte: ‘In Another 
Country’. Von “The Torrents of Spring’ bis “To Have and Have 
Not’ ließ er seine Romane außerhalb der USA. spielen, meistens in 
Europa. Er sagt dazu: 


“It is easier to keep well in a good country by taking simple 

precautions than to pretend that a country which is finished is 

still good ... Our people went to America because that was the 
place to go then. It had been a good country and we had made 

a bloody mess of it and I would go, now, somewhere else as we 

had always gone. You could always come back. Let the others 

come to America who did not know that they had come too late. 

Our people had seen it at its best and fought for it when it was 

well worth fighting for. Now I would go somewhere else. We 

always went in the old days and there were still good places 

to go. * 

Es ist bei Hemingway aber besonders die Liebe, die sich in 
einem fremden Land besser realisieren läßt: ‘A Farewell to Arms’ 
behandelt die Liebe zwischen einem amerikanischen Soldaten und 
einer englischen Krankenschwester in Italien und ihre Flucht in 
die Schweiz. Da es eine Liebe des Krieges ist, muß ihr Kind ster- 
ben. Robert Jordan verlebt die drei glücklichsten Tage seines 
Lebens mit Maria in Spanien (“For Whom the Bell Tolls”). Spanien 
und Frankreich sind die Länder, nach denen sich die ‘displaced 
persons’ aus “The Sun Also Rises’ sehnen. Colonel Cantwell ge- 
winnt in Italien die Liebe der jungen Gräfin Renata (‘Across the 
River and Into the Trees’). Wie groß ist der Unterschied in der 


8 Zitiert aus Maxwell Geismar: ‘Ernest Hemingway: You Could Always Come 
Back’ in ‘Writers in Crisis’. Boston. 1942. S. 49, 
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Liebe zwischen Robert Jordan und Maria (in Spanien spielend) 


und der Liebe zwischen Richard Gordon und seiner Frau (in Ame- 


A 


ya 


rika stattfindend).® In vielen anderen Romanen und Kurzgeschich- | 


ten finden wir diese Ansicht Hemingways vertreten. Natürlich 


N 


spielt hier die Meinung Hemingways eine Rolle, daß das Erlebnis 


Europas für den amerikanischen Schriftsteller unbedingt not- 


wendig sei. Aber der Erfolg ist wie bei Waugh eine tiefe Skepsis 
gegenüber dem eigenen Land. Dennoch besteht ein Unterschied: 


Hemingways Romane spielen in Europa, ohne daß er aber Amerika 
einer Kritik unterzieht. Waugh dagegen schreibt über England 
und unterwirft es einer sehr scharfen Kritik durch seine beißende 
Satire und seinen treffenden Humor. Seine Helden gehen gewöhn- 


lich nicht um der Erfahrung willen außer Landes, sondern um im, 
fremden Lande etwas zu finden, was ihnen ihr eigenes nicht geben 


kann. Er sagt einmal über seine Landsleute: 
This is the country of Swift, Burke, Sheridan, Wellington, 
Wilde, T. E. Lawrence ...; this is the people who once lent fire 
to an imperial race, whose genius flashed through two stupen- 
dous centuries of culture and success, who are now quietly reced- 


ing into their own mists, turning their backs on the world of — 


effort and action. Fortunate islanders ..., happy, drab escapists, 
who have seen the gold lace and the candlelight and left the 
banquet before dawn revealed stained table linen and a tipsy 
buffoon!’?° 
Die Parallele zum obigen Zitat Hemingways, aber auch die ver- 
schiedenen Standpunkte, werden hier besonders deutlich. Auch in 
dieser Hinsicht ist Hemingway der größere der beiden Dichter. Er 
braucht keine Hilfsmittel wie Humor, Satire und Ironie. Heming- 
way bezieht den ganzen menschlichen Bereich in sein Schreiben 
ein; seine Helden entstammen allen Schichten der Gesellschaft, 
wenn sie auch Außenseiter sind: Fischer, General, Boxer, Schmugg- 
ler, Killer, Matador, Gräfin, Dirne. Waugh dagegen beschränkt 
sich auf die obere Gesellschaftsschicht und scheint sogar eine aus- 
gesprochene Antipathie gegen die Arbeiter zu haben, ein großer 
Mangel seines literarischen Schaffens. Im allgemeinen ist es bei 
Hemingway umgekehrt. 


Einige andere Parallelen ergeben sich bezüglich des Themas 


Krieg. Das reine Erlebnis des Krieges wie in ‘A Farewell to Arms’ 
und ‘For Whom the Bell Tolls’ hat für Waugh keine Bedeutung, 
obwohl der Krieg in ‘Black Mischief’ und ‘Helena’ eine Rolle 
spielt. “Work Suspended’ endet mit dem Beginn des Krieges, was 
wir sicherlich symbolisch zu werten haben. Tn den beiden eigent- 


9 To Ha Have | and Have Not. 
10 Evelyn Waugh: Put Out More Flags. Penguin Books 1951. S. 218 f. 
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e Been Rates Waughs, ‘Put Out More Flags’ und Men | Ft 
at War’, ist er, der Satiriker, nur an dem Leben in der Etappe 4 
interessiert und kommt dabei zu ‚einem Motiv, das auch von te 
Hemingway beschrieben worden ist. Beide wen den ‘Drücke- LEO 
berger”. Waughs ‘Helden’ wollen den Krieg am Schreibtisch ge- 14 A 
winnen oder in ihren Büros. Einen Krieg aus idealistischen Grün- 5 
den gibt es nicht mehr. Guy Crouchback (‘Men at Arms’ ) ist ein $ 
‘verschleppter Idealist’. Der Patriot scheint als Thema eines mo- HR 
dernen Romans nicht mehr zu existieren. 

Der moderne Soldat führt seinen eigenen Krieg. Er teilt nicht 
mehr die allgemeine Verantwortung, sondern legt nur noch Rechen- 
schaft vor sich selbst ab. Nick Adams (‘In Our Time’) sagt zu 
Rinaldi: 2 

‘Senta Rinaldo; Senta. You and me we've made a separate vi 

peace.’11 20 
Die bedeutendste literarische Darstellung ie Überzeugung 1st x 
Hemingways ‘A Farewell to Arms’, dessen Helden ebenfalls einen o 
Separatfrieden schlieBen, da sie sich nicht ihrem Volke oder der CR 
Allgemeinheit verpflichtet fühlen. Nach der Katastrophe von 
Carporetto verliert Leutnant Henry alle persönlichen Beziehungen 
zu seinen Soldaten und seine Verantwortung gegenüber der Armee, DE 
da man ihn schlecht behandelt hat und sein Leben in Gefahr ist. Le 


So desertiert er und flieht mit seiner Geliebten in die Schweiz, wo En 
er seinen eigenen Frieden schließt. Einen ähnlichen Typ finden wir des 


in Waughs ‘Put Out More Flags’. Basil will den Krieg nur in es 
seinem Biiro erleben, und da er keine Ideale hat, kann er sagen: ae 

“... all war is nonsense ... I don't care about their war. It’s got 

nothing on me.'1? 

Seine Waffen im Ministry of Information sind Liigen, Erpres- 
sungen und erfundene Spione. Er ist ein Bruder von Hemingways 
Lieutenant Henry und Rinaldi und ist wie diese überzeugt davon, 
daß ‘paper does not bleed’ (‘For Whom the Bell Tolls’). Guy Crouch- 
back (‘Men at War’) ist ein verhinderter Idealist, denn sein Idea- 
lismus gerät in den Bürokratismus des Kriegsministeriums. 

So wird der Krieg nicht mehr als wesentlich fiir die Erhaltung O 
der Nation betrachtet; der Soldat dient in der Armee sehr gegen 
seinen eigenen Willen. Der eigentliche Krieg interessiert ihn gar 
nicht, er will ihn nur möglichst angenehm hinter sich bringen. 

‘I know what I want, said Basil. ‘I want to be one of those 

people one heard about in 1919; the hard-faced men who did well 

out of the war.*? 


11 The Viking Portable Library: Hemingway. New York 1944. S.411. 
12 Evelyn Waugh: Put Out More Flags. Penguin Books 1951. S. 73. 
13 ibid. S. 46. 
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Das könnte Rinaldi gesagt haben. Waughs Soldaten können ihren 
Vorgesetzten offen sagen, daß sie der Krieg nicht interessiert (‘Put 
Out More Flags’, S. 64). Leutnant Frederic Henry zieht aus dieser 
Überzeugung die letzte Konsequenz. Schon vorher hatte Heming- - 


way gesagt: à 
‘Oh, that dirty war! We agreed that it was ... a calamity for 
civilization, . . 14 


Eine der beliebtesten Möglichkeiten, dem eigentlichen Fronteinsatz | 
zu entgehen, ist ein Heimatschuß, der auch selbstbeigebracht sein 


kann. Tony Box-Benders Worte: 
‘I know exactly what I want! An M.C. and a nice neat wound. 


Then I can spend the rest of the war being cosseted by beautiful 


nurses. 15 
haben ihre Entsprechung in Hemingways 
The knew about the other boys who put big centime pieces 


under their armpits to produce jaundice ... and ... the richer : 


boys, who ... had paraffin injected under their knee-caps so 
they would not have to go to the war.* 


Über den Beruf des Soldaten und besonders über die Generalität 
äußern sich sowohl Hemingway als auch Waugh oft negativ. 


Hemingways beiBender Kommentar über die amerikanische Gene- - 


ralität in ‘Across the River and into the Trees’ ist sehr bekannt 
geworden. Waugh geht noch einen Schritt weiter, wenn er sagt: 


To the Chinese scholar the military hero was the lowest of human 
types, the subject for ribaldry. We must return to Chinese 
scholarship. 17 


Für den modernen Soldaten ist die Uniform nicht ein Ehrenkleid. 
Wieder geben zwei Zitate die genaue Übereinstimmung bezüglich 
dieses Glaubens bei Waugh und bei Hemingway wieder. Waughs 


“After all, he reflected, his whole uniform was a disguise, his 
whole new calling a masquerade.'18 
entspricht Hemingways 


There was no sense boring this boy, for all his combat infantry- 
man badge, his Purple Heart and the other things he wore, was 
in no sense a soldier, but only a man placed, against his will, in 
uniform... 


14 Ernest Hemingway: The Sun Also Rises. New York 1949. S. 13. 
15 Evelyn Waugh: Men at War. London 1952. S. 29. 


16 Ernest Hemingway: Across the River and into the Trees. New York 1950. 


S. 59. 
17 Evelyn Waugh: Put Out More Flags. Penguin Books 1951. S. 176. 
18 Ders.: Men at War. S. 152. 
19 Ernest Hemingway: Across the River ... S. 22. 
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Barney definiert diesen Typ als ‘pistol- slapper’ und 


. NON- en man, disguised in uniform, or you might even 
call it costume ... 2 


Zwischen Robert J ordan und Basil Seal (‘Black Mischief’) läßt 
sich eine große Ähnlichkeit feststellen: Beide gehen freiwillig aus 
Idealismus in ein Land, in dem Krieg herrscht. Beide bringen 
große Opfer, ohne jedoch ingend etwas zu bessern und für ihr Opfer 
belohnt zu werden. Hier zeigt sich der Unterschied zwischen dem 
Realisten Hemingway und dem Satiriker Waugh an den Tat- 
sachen, daß Robert Jordan einen strategisch wichtigen Auftrag 
durchführt und als Soldat in Spanien stirbt, während Basil Seal 
Chef des Informationsministeriums in dem von einem Oxford B. A. 
regierten Azanıa wird. 

Vielleicht ist es für unsere Zeit bezeichnend, daß weder Heming- 
way noch Waugh, der 1930 in die Roman Catholie Church auf- 
genommen wurde, einen eigentlich religiösen Roman schrieb, viel- 
leicht mit Ausnahme von ‘Brideshead Revisited’, das eine Reihe 
von religiösen Problemen satirisch behandelt. Waugh bevorzugt 
besonders die Satire auf Priester anderer Sekten. Waugh drückt 
seine Ansicht über die moderne Religion in den Worten der 
mortuary hostess Aimée (“The Loved One”) aus: 


Well as I told you I am progressive and therefore have no 
religion but I do not think religion is a thing to be cynical about 
because it makes some people very happy and all cannot be pro- 
gressive at this stage of Evolution. ?* 


Das ist Waughs Variation über Hemingways Thema von ‘religion 
is the opium of the people’. Sebastian und Julia (Brideshead Re- 
visited’) ringen mit der Religion, doch zeichnet Waugh Sebastian 
als Trunkenbold und Homosexuellen, und seine Schwester ist trotz 
ihrer Religion eine Ehebrecherin. Die Satire erstreckt sich bei 
Waugh auch auf die Religion. 

Sebastian aber könnte der Bruder mancher frühen Gestalten He- 
mingways sein: wie sie ist er ein Taugenichts in der Schule, der 
schon früh an Trunksucht leidet, der bald ein Homosexueller wird 
und nie richtig etwas mit dem Leben anzufangen weiß. Aber wir 
können ein gewisses religiöses Element in ihm nicht leugnen. Hier 
liegt der Unterschied zu Harry, Nick Adams und anderen. Julia 
und Celia, Sebastians Schwestern, könnten von Catherine Barkley 
beeinflußt worden sein. 

Aus der Hemingwayschen Konzeption der Liebe, die oben ge- 
streift wurde, resultiert seine Auffassung der Ehe, der eine be- 


20 ibid. S. 238. 
21 Penguin Books 1952. S. 101. 
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sondere Funktion zukommt. Sie ist nicht Harmonie zweier Men- E 
schen, sondern sie kann etwas Destruktives haben, das meistens 


der Frau zur Last fällt (‘The Snows of Kilimanjaro”). Mrs. Mac- 


omber erschießt ihren Mann genau in dem Augenblick, als er einem 
Dritten gegenüber seine Mannesehre wiederherstellen will. Pilar | 


(‘For Whom the Bell Tolls’) kann nur einem Manne gehorchen, 
den sie achtet, also nicht ihrem eigenen. — Ähnlich verhält es sich 
bei Waugh: Toni Last wird bestraft und schließlich in den Dschun- 


gel und den Tod getrieben, weil er nicht an die Möglichkeit eines 


Betruges seiner Frau glauben konnte. Charles Ryder muß nach 
Südamerika gehen, weil seine Frau seine weitere Entwicklung 
hindert (Brideshead Revisited”). In “Winner Takes All’ zerstört 
die Mutter das Leben Toms. Auch bei anderen Figuren Waughs 
ist die Ehe ein destruktives Element. Waugh bekämpft alle diese 
Schwächen der Gesellschaft durch die Satire; Hemingway aber 
zeigt sie nur und ordnet sie seinem Realismus ein. 

Auch die Arbeitsmethoden unserer beiden Dichter zeigen uns, 
wo sie Gemeinsames haben und wo sie verschieden sind. Ihrer 
beider Werke sind zum großen Teil autobiographisch. Bei Heming- 
way spielt oft der Krieg eine Rolle (‘A Farewell ...’, For 
Whom ...’, ‘Across the River ...’), denn Hemingway nahm selbst 
an drei Kriegen teil. Aber er braucht sich nicht auf das zu be- 
schränken, was er selbst erlebt hat, wie seine anderen Werke zei- 
gen. Waugh kann man wesentlich leichter in seinen Werken er- 
kennen. Er war dreimal in Abessinien (“Black Mischief’, Scoop”), 
einmal in Amerika (“The Loved One’). Er ging nach Jugoslawien 
als Mitglied der Britischen Militärmission bei Marschall Tito 
(‘Scott-King’s Modern Europe’) und sah die ‘Holy Places’ 
(‘Helena’) selbst. Auch ‘A Handful of Dust’ und “Brideshead Re- 
visited’ spiegeln zum Teil eigene Erlebnisse. Er war Lehrer an 
einer Privatschule (‘Decline and Fall’). ‘Put Out More Flags’ und 
‘Men at War’ scheinen eigene Kriegserlebnisse wiederzugeben. 

In Arbeitspausen an ihren Werken über den zweiten Weltkrieg 
schrieben beide etwas, das von ihrem bisherigen literarischen 
‘Kurs’ abzuweichen scheint. Hemingway überraschte die Litera- 
tur mit “The Old Man and the Sea”, das aber nicht unbedingt eine 


de 


literarische Sensation darstellt, da Stoff und Thematik schon im — 


jungen Hemingway angelegt sind. Auch Waughs ‘Love Among 


the Ruins’ kommt nicht überraschend, da er vorher schon die . 


utopischen Staaten Azania und Neutralia konstruiert hatte. Die 
Flucht des Satirikers in die Utopie ist der englischen Literatur 
nicht neu; bei Waughs zeitgenössischen Satiriker-Kollegen Huxley 
und Orwell begegnet uns dasselbe Phänomen. — Doch ‘Love 
Among the Ruins’ ist kein ‘1984’. 
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j 7 de Evelyn Waugh: 
a Waugh verwendet Humor und Satire gleichzeitig und gerät 
damit in eine literarische Gefahr, der er nicht immer ganz ent- 
gehen kann. Etwas Ähnliches gibt es nur in einem Werk Heming- 
ways: “The Torrents of Spring’. Der Humor ist auch der einzige 
Punkt, in dem Waugh seinem amerikanischen Zeitgenossen über- 
legen ist. Stellen wie die Arbeit Basils als billeting officer in ‘Put 
Out More Flags’, das Leben von Pennyfeather, Grimes und Phil- 
brick in Schule und Gefängnis (Decline and Fall’), Boots Erleb- 
nisse als ungewollter Journalist (“Scoop”), der Wesley-Film der 
: Wonderfilm Company (‘Vile Bodies’) und viele andere mehr zei- 
gen uns, wo Waughs große Stärken und Verdienste liegen und 
wo er von dem sachlichen Hemingway nicht übertroffen werden 
kann. Aber der moderne Nihilist, der Dichter des nada, hat keine 
Zeit und keinen Platz für Humor. Andererseits dürfen wir Waugh 
nicht als Humoristen betrachten, denn hinter seiner Satire auf den 
modernen Menschen, der keine Religion mehr braucht, steht er 
selbst, der gläubige Katholik. 

Es liegt auf der Hand, daß beide Schriftsteller für die Behand- 
lung ihrer Probleme ihre eigene Form wählen mußten. Hemingway 
erstrebt einen ganz neuen Stil, die vierte und fünfte Dimension, 
wie er in ‘Green Hills of Africa’ sagt. Der Satiriker aber muß beim 
konventionellen Stil bleiben. Eine Parallele können wir im Dialog 
sehen, dem beide Dichter eine sehr große Bedeutung zumessen. 

Daß Evelyn Waugh sich dieses Einflusses Hemingways auf 
seine Romane bewußt ist, geht auch aus einem Brief hervor, den 

er mir freundlicherweise als Antwort auf eine diesbezügliche An- 
frage schrieb. Ich erlaube mir, daraus zu zitieren: 


‘... I have a deep admiration for Mr. Hemingway's books and 
was certainly influenced by The Sun Also Rises (Fiesta) in 
writing the dialogue of Vile Bodies. I did not know he had 
written a story named Men at War. Winner Takes All was, 
I think, a conscious reference to him (like Decline and Fall and 
Gibbon) but it is hard to be certain after so long. 


Hemingways Romankunst hat noch zu seiner eigenen Zeit ihre 
ersten Einflüsse. Waugh hat dennoch sein eigenes Gesicht ge- 
_ wahrt. Er ist in der englichen literarischen Tradition aufgewach- 
sen und nimmt nun das Neue, das Hemingway geschaffen hat, in 
sein Werk auf. Welche anderen als die hier aufgeführten Paralle- 
len, Berührungspunkte und Einflüsse vorhanden sind, mag einer 
späteren Betrachtung überlassen bleiben. 
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Äußerungen Hemingways zur Darstellung | 
der Wirklichkeit und Wahrheit 


Von Nikolaus Happel (Bad Hersfeld) 


Der oberste Grundsatz des Schreibens ist für Hemingway die 
Darstellung der Wahrheit. Darum geht es ihm um die unver- 
fälschte Wiedergabe der Realitäten. Hemingway schildert das 
Leben in seiner krassen Wirklichkeit, so wie es tatsächlich ist, 
unverschönt durch Illusionen und den nach seiner Überzeugung 
ungerechtfertigten Glauben an eine vernünftige Vorsehung, die 
angeblich in der Welt alles so bestimmt, daß der Mensch in ihr 
nur Schönheiten entdeckt. 

Unter der Ablehnung jeder Sentimentalität greift Hemingway 
das in seiner Darstellung auf, was das Leben als unerbittliches 
Ereignis und brutales Phänomen erscheinen läßt. Kraßheit des 
Ausdrucks eignet ihm und den meisten seiner Romangestalten. 
Sentimentalität ist Gefühlsverfälschung. Darum verspottet und 
verurteilt Hemingway in seinem leidenschaftlichen Wahrheits- 
fanatismus alle diejenigen erbarmungslos, die das wahre Leben 
nicht kennen, d.h. ihr Leben in eine Welt des Truges einspinnen, 
es auf einer Lebenslüge aufbauen. “A writer’s job is to tell the 
truth’ (Men at War, 1942, p. XV). Hemingway und die junge ' 
Schriftstellergeneration wollen keine Verschönerung und Ver- 
schleierung dessen, was wirklich ist. Sie bezeichnen die Dinge, so 
wie sie in Wahrheit sind. 

So wendet sich Hemingway in seinem Streben nach Wahrheit 
und Aufrichtigkeit gegen die Literatengruppe der “self-called 
Humanists’, die überhaupt nicht um die wirklichen Tatsachen wis- 
sen, die z. B. mit den verschiedenen Erscheinungsformen des Todes 
verbunden sind, und die alles bagatellisieren und verharmlosen. 
Nach einer sehr realistischen Darstellung der verschiedenen Mög- 
lichkeiten von Todesursachen und ihrer am menschlichen Organis- 
mus beobachtbaren Folge- und Begleiterscheinungen bis zum wirk- 
lichen Eintreten des Todes und nach einer Kritik des Ausdruckes 
‘natural death’ in seiner Story ‘A Natural History of the Dead’ 
äußert sich Hemingway sehr scharf gegen die ‘self-called 
Humanists’: 


us 
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‘So I want to see the death of any self-called Humanist because 
a persevering traveller like Mungo Park or me lives on and 
maybe yet will live to see the actual death of members of this 
literary sect and watch the noble exits that they make ... (The 
First Forty-Nine Stories ..., 1938, p. 543). 


Immer wieder finden wir Ausführungen Hemingways über die 
Notwendigkeit der richtigen und unverblümten Darlegung des- 
sen, was als unbezweifelbare Wahrheit ungetrübt erfahren werden 
kann. Hemingway spricht von einem Geheimnischarakter von 
Phänomenen der Wirklichkeit, wendet sich aber scharf gegen die 
Verschleierung der eindeutigen Realitäten. So richtet er sich in 
“Death in the Afternoon” (1932) gegen jede falsche Art von Mysti- 
zismus, die niemals wahre Kunst sein kann, sondern auf der Un- 
fáhigkeit des Schriftstellers beruht, die Dinge klar zu sehen. Er 
wendet sich ebenso gegen die Unechtheit einer gekiinstelten Rhe- 
torik und Pathetik. Hemingway fordert den treffsicheren, an- 
gemessenen Ausdruck, der die Wahrheit des Lebens scharf fixiert, 
Klarheit und Durchsichtigkeit: 


“If a man writes clearly enough any one can see if he fakes. 

If he mystifies to avoid a straight statement, which is 

very different from breaking so-called rules of syntax or 

grammar, to make an effect which can be obtained in no other 
way, the writer takes a longer time to be known as a fake and 
other writers who are afflicted by the same necessity will praise 
in their own defense. True mysticism should not be confused 
with incompetence in writing which seeks to mystify where 
there is no mystery but is really only the necessity to fake to 
cover lack of knowledge or the inability to state 
clearly. Mysticism implies a mystery and there are many 
mysteries, but incompetence is not one of them; nor is over- 
written journalism made literature by the interjection of 

a false epic quality (p.54). 

Die absolute Aufrichtigkeit in der Darstellung der Wirklich- 
keit wird über das Weiterleben eines literarischen Werkes und 
den dauerhaften Erfolg des Autors entscheiden. Selbst dann, wenn 
der Staat sich im Krieg mit einem äußeren Feind befindet, darf 
der Grundsatz der ‘truth’ nicht beiseite geschoben werden. Verrät 
der Schriftsteller diesen Grundsatz, verstößt er gegen “his one 
complete obligation’ der ‘truth’, so wird er dies mit dem Verlust 
jeder weiteren Erfolgsmöglichkeiten bezahlen müssen: 

“But if he ever writes something which he knows in his inner 

self is not true, for no matter what patriotic motives, then he is 

finished’ (Men at War, p. XV). 
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In der Darstellung der tieferen ‘truth’ ( we — 1. eindeutige 
Tatsachen und 2. die tiefere Wahrheit des menschlichen Lebens) E 
greift Hemingway nicht zu abstrakten Argumentationen, sondern 
läßt das Geschehen selbst sprechen, und zwar die ‘simplest things”, - 
d.h. das Elementarste und zugleich Wesentlichste des Geschehens 


im menschlichen Leben. Dieses Wesentlichste, auf das es im Ver- 


stehen des Lebens ankommt und nach dem der gute Schriftsteller 


| strebt, ist für diesen nicht schnell und leicht erfaßbar und ihm 
nicht leicht zugänglich, es kristallisiert sich vielmehr aus seinem 


gründlichen Wissen (knowledge)! heraus, das er in unablässigem 
Bemühen erworben hat: 


‘There are some things which cannot be learned quickly and : 
time, which is all we have, must be paid heavily for their” 
acquiring. They are the very simplest things and because 
it takes a man’s life to know them the little new that each man 
gets from life is very costly and the only heritage he has to 
leave’ (Death in the Afternoon, p. 192). 


Hemingway begnügt sich nicht mit einem bloßen Abklatsch der 
Details seines umfassenden ‘knowledge’, sondern sucht eine tiefere 
‘truth’ aus dem ‘knowledge’ herauszustellen (die ‘simplest things’). 
In seiner künstlerischen Darstellung der ‘truth’ geht es ihm um 
das “create”, das Gestalten, nicht um das bloße “describe”, denn das 
‘describe’ ist behaftet von der ‘timeliness’, die einem Kunstwerk 
seinen zu erstrebenden Dauerwert nimmt: 


‘When you describe something that has happened that day the 
timeliness makes people see it in their own imagination. A month 
later that element of time is gone and your accountwould be‘ 
flat and they would not see it in their minds nor remember it. 
But if you make it up instead of describe it you make it 
round and whole and solid and give it life. You 
create it for good or bad. It is made, notdescribed. Itis just 
as true as the extent of your ability to make it and the know- 
ledge you put into it’ (nach F.O. Matthiessen, An Re- 
naissance’, p. 85). 


Derselbe Gedanke wird von Hemingway in verschiedenen an- 
deren Werken und Introductions ausgedrückt. Er betont, daß nicht 
bloße Tatsachen, die man feststellt, wiedergegeben werden, son- 
dern etwas geschaffen wird, das in sich die Qualität trägt, daß es 
vom eigensten Lebensgefühl des Autors Leben erhalten hat und 
vom Leser zu jeder Zeit als tiefstes Erlebnis nachempfunden wird, 
zu ihm selbst gehört. Hemingway stellt aber nicht die Emotionen 


1 ‘A good writer should know as near everything as possible’ (Death in the 
A., p. 191). 
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objektiven Gegebenheiten, die ihn beeindruckten) so dar, daß es 

beim Leser dieselben Emotionen auslösen muß. Dieses real thing’ 
in seiner wahren Gestalt darzubieten, damit die erwünschten Emo- 
tionen erreicht werden, verlangt intensivstes Bemühen: 


‘I was trying to write then and found the greatest difficulty,. 


aside from knowing truly what you really felt, rather than what 
you were supposed to feel, and had been taught to feel, was to 
put down what really happened in action: what the 
actual things were that produced the emotion that you 
experienced. In writing for a newspaper you told what happened 
and, with one trick and another, you communicated the emotion 
aided by the element of timeliness which gives a certain 

emotion to any account of something that has happened on that 
day; but the real thing, the sequence of motion and fact which 
made the emotion and which would be as valid in a year or in 
ten years or, with luck and if you stated it purely enough, 
always, was beyond me and I was working very hard to get it 
(‘Death in the Afternoon’, p.2). 


Es erfolgt hier eine scharfe Trennung zwischen dem Journalismus, 
der jedes wahren ‘creating’ bar ist, und echter Literatur, die das 
Ergebnis unermüdlicher Arbeit ist und zu jeder Zeit ihren Wert 
behält. 

Die Wahrheit über die eigenen Gefühle ist, wenn sie dargestellt 
werden soll, gebunden an eine solche Darbietung der Wirklichkeit, 
die das Entstehen der gleichen Emotionen gewährt, die der Autor 
hat oder seine Personen haben. Gelingt eine solche künstlerische 
Gestaltung, dann wird der Leser innerlich von dem Dargestellten 
erfaßt, und das dargestellte Erlebnis wird zu seinem eigenen. Be- 
trachten wir z.B. die Story ‘Big, Two-Hearted River’ und folgen 
Nick Adams. Nick geht auf Fischfang. Er überquert das gebrannte 
Land, nimmt unterwegs seine Mahlzeiten ein und übernachtet im 
Freien; morgens sieht er sich nach Ködern für seine Angel um, 
dann fischt er, frühstückt usw. ... Diese Story birgt nichts Außer- 
gewöhnliches in sich, überrascht den Leser nicht durch besondere 
und bedeutsame Ereignisse; aber dadurch, daß die Details so echt 
und unmittelbar wiedergegeben werden, fühlt der Leser intensiv 
mit. Und das ist gerade das, was Hemingway erreichen will, und 
was, wenn es erreicht ist, ein Wertmesser für die Qualität der Dar- 
stellung ist. Hemingway äußert das folgendermaßen: 


“All good books are alike in that they are truer than if they had 
really happened and after you are finished reading one you will 
feel that all that happened to you and afterwards it all belongs 


x as die er hatte, sondern er stellt das ‘real thing’ (die konkreten, 
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to you: the good and the bad, the ecstasy, remorse and sorrow, | 
the people and the places and how the weather was. If you can 
get so you can give that to people, then you are a writer’ (Mat- 
thiessen, ‘American Renaissance”, p. 85). 


Daß Hemingway die Darstellung der Emotionen gelungen ist, 
wird ihm durch T. S. Eliot, der sich über seine Lebenshaltung aber © 
. sehr abfällig äußert (‘Hard boiling is, of course, only defence- 
mechanism adopted by the world’s babies’, The Criterion, April. 
1933, Bd. 12, p. 471), bestätigt (‘... he seems to me to tell the truth 
about his own feelings at the moment when they exist’, ebd. p. 471). 
— Die Art und Weise, wie man in der Dichtkunst Gefühle aus- 
drückt, dadurch daß man die konkreten Dinge aufführt, die in 
ihrer charakteristischen Darbietung die Gefühle auslösen, ist von - 
T. S. Eliot erstmalig näher formuliert worden. Eliot spricht bezüg- 
lich der Wiedergabe von Emotionen durch Darstellung der kon- 
kreten, sie verursachenden Sachverhalte von dem Stilmittel der 
“objective correlatives’, den gegenständlichen Entsprechungen. Für 
ihn sind sie ein hochbewertetes künstlerisches Mittel. Dadurch, 
daß die individuellen Gefühlsregungen und Empfindungen in den 
“objective correlatives’ konkretisiert, vergegenstándlicht sind, wir- 
ken letztere als suggestive Kraft. Sie besitzen die Eigenschaft der 
intensiven Mitteilbarkeit von innerer Erfahrung in der Unmittel- 
barkeit der Empfindung und in ihrer Anschaulichkeit die Kraft 
der Einprägsamkeit. In seinem Aufsatz über Hamlet definiert Eliot 
das Wesen des ‘objective correlative’: 


‘The only way of expressing emotion in the form of art is by | 
finding an objective correlative; in other words a set of 
objects, a situation, a chain of events which shall be the formula 
of that particular emotion; such when the external facts, 
which must terminate in sensory experience, are given, the 
emotion is immediately evoked' (T.S. Eliot, ‘Selected 
Essays’ p. 145). 

Das Wesen des “objective correlative’ liegt in der ‘complete ade- 
quacy of the external to the emotion’. Eliot exemplifiziert seine 
Definition an der Darstellung des Gemütszustandes der Lady Mac- 
beth bei Shakespeare. Ihr ‘state of mind’ wird nach Eliot dem Leser 
oder Zuhörer durch eine ‘skilful accumulation of imagined sensory 
impressions’ vermittelt. 

Durch das ‘objective correlative’ folgt Hemingway im Grunde 
dem Prinzip des Naturalisten, dem Streben nach einem Höchstmaß 
von Lebenswahrheit. Die Bedeutung der konkreten Wirklichkeit 

‘als Stoff des Schriftstellers — und damit das ‘objective correlative’ 
wird von ihm immer wieder betont. 


pa 
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Das ‘real thing’, das Hemingway künstlerisch gestaltet darbietet, 
bedeutet eine intensive Wirkung der Darstellung auf die Sinne und 
enthält gleichzeitig die Wirksamkeit eines symbolischen Gehaltes. 
Als Beispiel sei die erste Hälfte von Chapter V aus dem Story-Band 
‘In Our Time’ angeführt: 


They shot the six cabinet ministers at half-past six in the 
morning against the wall of a hospital. There were pools of water 
in the courtyard. There were wet dead leaves on the paving of 
the courtyard. It rained hard. All the shutters of the hospital 
were nailed shut.? 


Durch die kurzen, nur konstatierenden Sätze und die knappe 
Bezeichnung der Örtlichkeit wird die Atmosphäre des rücksichts- 
losen, erbarmungslosen Tötens und der Unentrinnbarkeit vor dem 
Tod künstlerisch spürbar gemacht. Die ‘wet dead leaves’ und der 
Regen sind “objective correlatives’ für den Tod, und die zugenagel- 
ten Fensterläden des Hospitals solche für die Unmöglichkeit eines 
Ausweichens vor dem grausamen Ende. 

Hemingway meidet die Abstraktion; denn in der abstrakten 
Sprache besitzt der einzelne Ausdruck keine Unmittelbarkeit, keine 
Erlebniskraft und Lebendigkeit; er ist farblos und außerdem riecht 
er für Hemingway zu sehr nach Metaphysik. In ‘Death in the 
Afternoon” belegt er die abstrakte Sprache mit dem krassen Aus- 


druck ‘horseshit (‘Madame we apply the term now to describe . 


unsoundness in an abstract or, indeed, any overmeta- 
physical tendency in speech’, p.95). 

Hemingways Streben richtet sich auf das wahre Leben, so wie 
es sich in konkreter Gestalt ereignet. Wie er sich gegen alles Ge- 
künstelte, d.h. Unwirkliche, Leblose, Abstrakte, der wirklichen 
Lebenserfahrung Fremde, wendet, äußert er sich gegen die Dar- 
stellung von Charakteren, gegen die Konstruktion von schemen- 
haften Typen, die als solche in der Wirklichkeit nicht existieren. 
‘Living people’, lebensvolle Gestalten, muß der schaffen, der als 
wahrer Schriftsteller gelten will. Er muß sie schaffen aus seiner 
eigenen ganzen Persönlichkeit heraus, mit ‘head’ und ‘heart’, ihnen 


volle Lebenswahrheit mitgeben, damit sie wirklichen Bestand : 


haben: 


When writing a novel a writer should create living people; 
people not characters. A character is a caricature. If a 
writer can make people live there may be no great characters in 
his book ... People in a novel, not skilfully constructed 
characters, must be projected from the writer's assimilated 
experience, from his knowledge, from his head, from his 


2 The First Forty-Nine Stories ..., p. 224, 
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heart and from all there is of him. If he ever has luck id 
as well as seriousness and gets them out entire they will | 
have more than one dimension and they will last a long time’ 
(‘Death in the Afternoon’, p.191). 


— Durch das ‘create’ kommt es auch zur Erhöhung der einfachen 
Wirklichkeit zu einer neuen und höheren Dimension, Schaffung | 
. der absoluten Wahrheit. Die künstlerisch schöpferische Schau, die 
‘invention out of experience’, macht aus dem bloßen ‘factual’ etwas 
Absolutes: 


‘A writer’s job is to tell the truth. His standard of fidelity 
to the truth should be so high that his invention out of 
experience should produce a truer account than any- 
thing factual can be. For facts can be observed badly; but < 
when a good writer is creating something, he has time and 
scope to make it of an absolute truth (‘Men at War”. 
p. 15). 


— In dem Bemühen nach Wahrheitswiedergabe, die nicht bloße 
Faktenaufführung ist, in der Forderung der “absolute truth”, des 
“create”, der “living people”, des Sich-Befreiens von der hemmenden 
und den Dauerwert eines Werkes beeinträchtigenden ‘timeliness’ 
liegt das Streben nach der Realisierung einer besonderen Art von 
Prosa. Schon in ‘Green Hills of Africa’ (1935) wird dieses Ideal 
als nur annähernd realisierbar bezeichnet. Hemingway verfolgt 
das Ziel eines erhöhten Realitätsbewußtseins. Seine Kunst kann 
nicht mit der blassen Etikette ‘Realismus’ abgetan werden. Er 
spricht von der “fourth and fifth dimension”, die zu erreichen man 
bemüht sein soll: 


There is a fourth and fifth dimension that can be 
gotten ... It is much more difficult than poetry. It is a prose 
that has never been written. But it can be written, without 
tricks and without cheating ... First there must be 
talent, much talent. Talent such as Kipling had. Then there 
must be discipline. The discipline of Flaubert. Then there 
must be the conception of what it can be and an absolute 
conscience as unchanging as the standard meter in Paris, 
to prevent faking. Then the writer must be intelligent 
and disinterested and above all he must survive’ (p.26 f.). 


Die Begriffe, die hier auftreten, kreisen immer wieder um die 
Aufrichtigkeit i truth, prevent faking, disinterested), die Begabung 
( talent, intelligent) des Schriftstellers und die ‘discipline’, Was 
im einzelnen unter dem von Hemingway geprägten Ausdruck der 
‘fourth and fifth dimension’ näher zu verstehen ist, ist aus unseren 
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bisherigen Ausführungen weitgehend ersichtlich. Von Hemingway 
selbst ist der Begriff nicht sehr scharf umrissen, sondern nur vag 
in seinem Inhalt angedeutet. Die Wirkung einer ‘fifth dimension’ 
beruht m. E. sehr stark auf der Kunst des Auslassens, des ‘omit 
things’. Diese Kunst ist nicht das bloße Weglassen von überflüs- 
sigen Aussagen, sondern eine absichtliche Beschränkung, Verein- 
fachung und ‘condensation einer Vielfalt von möglichen Äuße- 
rungen auf ein Minimum, in dem alles Inhaltliche dieser Vielfalt 
enthalten ist. Dem Leser wird also in einer Einfachheit der Dar- 
stellung ein Reichtum an Gehalt geboten: 


“If a writer of prose knows enough about what he is writing 
about he may omit things that he knows and the reader, if 
the writer ist writing truly enough, will have a feeling of those 
things as strongly as though the writer had stated them’ (‘Death 
in the Afternoon’, p. 192). 


— Aus den bisher zitierten Forderungen und den in ihnen ent- 
haltenen Grundbegriffen geht eindeutig hervor, daß das Ideal der 
sprachlichen Gestaltung der ‘truth’ das Ideal des klassischen Stils 
(Klassik hier als zeitloser Begriff), der klassischen Gestaltung ist. 
Das ‘writing clearly, die Exaktheit in der Wortwahl, die peinliche 
Genauigkeit und Treffsicherheit in der Wiedergabe der Erschei- 
nungen, das “straight statement’, die Reaktion gegen den barocken 
Sehwulst und die gezierte Sprache ist die bekannte Forderung der 
‘clarté. Die elementare und direkte ‘simplicity’ (frz. simplicité) 
gehört aufs engste zu ihr. Sie äußert sich in den einfachen, aber oft 
wuchtigen und von Stoßkraft zeugenden Sätzen, der Kraft (vigor) 
der konkreten und intensiven Ausdrucksweise und den anschau- 
lichen kurzen germanischen Wörtern. — Das “perfect piece of 
writing’ ist das Ergebnis eines auf ‘discipline’ beruhenden ‘creat- 
ing und ‘making’, eines bewußten und unablässigen sprachlichen 
Gestaltens, des dauernden Bemühens und Ringens um das rechte 
Wort und den Wirklichkeits- und Wahrheitsgehalt der Prosa, 
denn der Wert des sprachlichen Kunstwerkes offenbart sich im 
Wabrheitsgehalt der sprachlichen Gestaltung. Das richtige Wort 
für einen Sachverhalt muß gefunden und an den richtigen Platz 
gestellt werden. Es steht in einem ganz bestimmten Bezugssystem, 
in einer festen Ordnung (frz. ordre), innerhalb der es voll und 
ganz zur Wirkung kommt. Setzt der Schriftsteller es dorthin, wo- 
hin es nicht gehört oder wo es überflüssig ist, dann ist sein Werk 
schlecht, denn ein Kunstwerk ist eine nach strengen architek- 
tonischen Proportionen komponierte organische Ganzheit, in der 
jeder Einzelteil an seinem Platze in Bezug auf die anderen Teile 
und die Ganzheit seine Funktion hat: 
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212 È Nikolaus Happel. 
‘No matter le good a phrase or a simile he (—the writer) may E 
have if he puts it in where it is not absolutely necessary on y 

irreplaceable he is spoiling his work for egotism. Prose is 
eal architecture, not interior decoration, and the Baroque is” 
: over’ (‘Death in the Afternoon’, p. 191). $ 

Si — Das ganze künstlerische Bemühen Hemingways gilt der Über- 

’ windung der ‘timeliness’, die verhindert, daß ein Werk zu den 
ewig wertvollen Bänden der Weltliteratur gehört. Aus ihm ergibt 
sich auch seine Stellung zum Slang. Sie sei zum Schluß noch auf- 
gezeigt. Die moderne Literatur, die in ihrer Gegenstandswahl 
äußerst wirklichkeitszugewandt ist, die mit Vorliebe den Durch- 
schnittsmenschen und die Menschen der minderwertigen Gesell- 
schaft (Verbrecher, Prostituierte usw.) zum Vorwurf ihrer lite- 
rarischen Gestaltung macht und um Exaktheit in der Wiedergabe 
der empirischen Realitäten bemüht ist, stößt notwendigerweise in 
ihrem Bestreben auf das Problem des Slang. Der Slang wird somit 
in der modernen amerikanischen Literatur zu einem vorzüglichen 
; Stilmittel. Besonders Sinclair Lewis hat ihn zu seinem Haupt- 
Ual stilmittel gemacht. — Einen Gegner aber hat der Slang in. 
cet E. Hemingway. Die Gegnerschaft ist folgendermaßen zu ver- 
stehen: Der Slang nimmt zwar oft neue Ausdrücke aus den Dia- - 
lekten und Berufssprachen, er darf aber keineswegs mit diesen 
verwechselt werden. Wird in einer Berufssprache eine neue Be- 
zeichnung geprägt, dann liegt die Notwendigkeit vor, einer neuen 
Sache einen Namen zu geben. Die neue Bezeichnung ist eindeutig 
festgelegt und auch beständig. Der Dialekt beruht auf historischen 
und geographischen Gegebenheiten. Sein Vokabular und seine 
Struktur sind ebenfalls wesentlich stabil und innerhalb kürzerer 
Zeitabschnitte nur einem geringfügigen Wandel in der Entwick- 
lung unterworfen. Der Slang aber ist seinem Wesen nach unbestän- 
dig und wechselnd, denn seine Ausdrücke sind erlebnisbedingt und 
der Mode unterworfen. Genau so wie ein Sachverhalt zu verschie- 
denen Zeitpunkten verschieden erlebt werden kann, so ändert sich 
auch der Ausdruck für den Sachverhalt, der durch das Erlebnis 
seine besondere Prägung erhalten hat. Wird ein neuer Ausdruck 
für eine Sache geschaffen, dann kommt die nunmehr alte Bezeich- 
nung außer Gebrauch, denn die neue ist inhaltvoller und leben- 
diger, weil in ihr ein neues Erlebnis spricht. Welche Gefahr durch 
diesen Wechsel in der Anwendung des Slang für literarische 
Werke liegt, wird klar. Der Augenblickswert des Slangausdruckes 
wird den erstrebten Dauerwert eines literarischen Werkes beein- 
trächtigen. Der Grund dafür, daß Dos Passos’ Werk “Three Sol- 
diers’ als Neuerscheinung einen Augenblickswert und ‘great merit’ 


à a , liegt nach 
tornó an dal oro use of slang’. À 


DA has always been a problem to know why certain writing {| { {/{— 
dates and goes back in this manner. I think it is probably due, 3 
- as much as anything, to the improper use of slang due to a 

defective ear. There are certain words which are a permanent,  —— 


but usually unpublishable part of the language. They are how | << °° 
men have talked actually, when under stress, for hundreds of 

- years. But to substitute slang expressions for these words, slang 
being a language which becomes adead language at least every BA, 
three years, make a defect in writing which causes it to die as 
fast as the slang expressions die’ (‘Men at War”, p. XVII). | << ° 
‘Three Soldiers’ ist ein Opfer der ‘timeliness’ durch Slang- x 
anwendung, es gehört deshalb zu den Werken “which are ... excit- RS, 
ing as a fine new play when they come out and, when you return a 
to them after years, are as dead as the scenery of that play if you © ; 
should happen on it in a storage house’ (ebd. p. XVI). (°° A 


de = ut 
ete cue 


Kleinere Mitteilungen 


Zweiter Internationaler Anglistenkongref, Paris, 
24.—29. August 1953 


Ebenso wie der 1950 in Oxford abgehaltene erste Internationale Anglisten- 
kongreß (vgl. Archiv 184, 38) war auch die zweite Tagung in Paris ein voller 
Erfolg, und der Kongreßleitung, die unter schwierigsten Verhältnissen ihre 
letzten Entscheidungen zu treffen hatte, gebührt der Dank und die Anerken- 
nung aller Teilnehmer. 

Von den rund 180 aus 27 Ländern Angemeldeten wurden so manche durch 
die damalige Streiklage in der französischen Hauptstadt und in der Provinz 
in letzter Stunde vom Erscheinen abgehalten; aber die persönlichen Be- 
ziehungen unter der verringerten Anzahl von Gelehrten aus so zahlreichen 
Ländern schien sich um so reger anzubahnen. Dazu trug nicht zuletzt, ab- 
gesehen von der charmanten Tagungsleitung durch einen der Senioren der 
französischen Anglistik, Prof. A. Koszul (Versailles) und seinen tatkräftigen 
Mitarbeiter, Prof. J. Simon (Lille), die ausgezeichnete Unterbringung aller 
Kongreßteilnehmer in den prächtigen Gebäuden der Cité Universitaire bei. 
Man wohnte in dem komfortablen College Franco-Britannique; die Mahl- 
zeiten wurden in der weiträumigen Maison Internationale eingenommen, 
wo auch sämtliche Vorträge stattfanden. 

Die letzteren waren diesmal in acht (statt sieben) Sektionen eingeteilt, 
indem zum erstenmal ‘American Literature’ als selbständige Abteilung an- 
gegliedert war. Eine anregende Diskussion über “The Place of American 
Studies’, eingeleitet durch Referate über die diesbezügliche Lage in Eng- 
land (B. Pattison), USA (W. G. Crane, gelesen von M. M. Bryant), Deutsch- 
land (W. Fischer) und Frankreich (J. Simon) war zweckmäßig der Sektion 
‘Teaching of English in Universities’ zugewiesen worden. Für die übri- 
gen fünf Sektionen hatte man mit geringen Modifikationen die Gliede- 
rung der Oxforder Tagung beibehalten: Sprachgeschichte, mittelalterliche 
Literatur, Drama, 16. und 17. Jahrhundert, 18. und 19. Jahrhundert, die Eng- 
lische Sprache der Gegenwart. Wiederum ist es mißlich, aus der Fülle des 
Gebotenen einzelne Beiträge herauszugreifen, schon deshalb, weil jeder 
Besucher nur einen Bruchteil der gleichzeitig stattfindenden Vorträge hören 
konnte; doch seien, um die Mannigfaltigkeit der behandelten Themen zu 
illustrieren, einige als Beispiele hervorgehoben und einige Namen genannt. 
Bonamy Dobrée (Leeds) entwickelte höchst geistreich in seinen “Thoughts on 
18th Century Poetry’ die symptomatische Bedeutung verschiedener kleinerer 
Dichter des Zeitraums; seine Thesen wurden im Gegenreferat von L. Ca- 
zamian (Paris) des näheren erläutert. C.R. Anderson (Johns Hopkins) über- - 
raschte seine zahlreichen Zuhörer mit einer Darlegung der hohen ethischen 
Ziele im Romanwerk William Faulkners (‘William Faulkner’s Moral 
Center’); die lebhafte Erörterung dieser auf den ersten Blick unerwarteten 
These eröffnete das maßvolle, sachkundige Gegenreferat von R.M. Asse- 
lineau (Clermont-Ferrand). Auf linguistischem Gebiet verbreitete sich 
Marjorie Daunt (London) temperamentvoll über ‘The Danger of Old English 
Phonology’, wobei sie u.a. gewisse Unsicherheiten in unserer phonetischen 
Interpretation der altenglischen Orthographie hervorhob. In dem anregen- 
den Referat ‘Why was Beowulf preserved?’ (Sektions- und Diskussionsleiter 
W. Schirmer, Bonn, und C.L. Wrenn, Oxford) versuchte K. Brunner (Inns- 
bruck) aus dem Charakter der in Vitellius A XV und anderwärts erhaltenen 
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erzählenden Denkmäler gewisse Schlüsse auf den ‘Lesestoff’ des 10. und 
11. Jahrhunderts zu ziehen. Dies gab Anlaß zu der Anregung Prof. Mossés 
(Paris), auch seitens der Gesellschaft zu bitten, daß die in England bereits 
“geplante Registrierung und Beschreibung aller vorhandenen altenglischen 
Handschriften tunlichst gefördert werde. — Die einzelnen Referate sollen 
in einer kleinen Schrift resumiert werden, wie es auch nach der Oxforder 
Tagung geschah. i 

Die wissenschaftliche Arbeit des Kongresses fand durch verschiedene 
gesellschaftliche Veranstaltungen willkommene Ergänzung, so ein Abend- 
empfang der Mitglieder des Kongresses durch den Leiter des College 
Franco-Britannique und seine Gattin, Prof. und Frau A.J. Farmer, ein 
von herrlichem Wetter begünstigter Ausflug nach Schloß Chantilly und 
Senlis mit seiner interessanten Kathedrale und — für die Delegierten 
der einzelnen Universitäten — ein Empfang im Pariser Rathaus. Besonders 
dankbar wurde es empfunden, daß auch für die Frauen der Kongreßteil- 
nehmer besondere Führungen und Ausflüge unter sachkundiger Leitung 
vorgesehen waren. 

Der nächste Kongreß wurde gemäß dem Vorschlag des Ausschusses für 
1955 in Cambridge unter dem Vorsitz von Prof. E.V.M. Tillyard in Aus- 
sicht genommen. 

Marburg/Lahn Walther Fischer. 


Zum Knöchelspiel: neap. re mazziere 


Zu den charakteristischen Elementen des in Basiles ‘Pentamerone’ 
(a. 1634) vertretenen Barockstils! gehört das aus Rabelais’ Roman bekannte 
Prinzip der Worthäufung, bzw. das Wühlen in sinnähnlichen oder synony- 
men Ausdrücken. Man denke an die 28 Schimpfwörter, mit welchen die 
Kuchenbäcker von Lerné die Bitte der Hirten um käufliche Überlassung 
einiger ‘fouaces’ abschlagen (Garg. 25) oder an die 64 Verben, mit denen 
die von Diogenes an seinem Faß geübten Prozeduren geschildert werden 
(Pant., Prolog zum 3. Buch). Es gibt noch auffälligere Parallelen zwischen 
den beiden Werken. Im 22. Kapitel des ersten Buches von Rabelais’ Roman 
werden 215 Spiele aufgeführt, die dem jungen Gargantua zur Unterhaltung 
dienen. In ähnlicher Weise läßt Basile in der Einleitung zum zweiten Tage 
seines Märchenwerkes seine Erzählerinnen mit 31 volkstümlichen Spielen 
sich unterhalten, bevor sie sich mittags zu Tisch setzen. In der Übersetzung 
von Benedetto Croce heißt es: “E non si tralasciarono ne Anca Nicola, né 
la Ruota dei calci, ne Guarda la moglie, né Covalera, n& Compagno mio, 
ferito so’, ... né Anola tránola, pizza fontánola, né Re mazziere, né Gatta 
cieca ...’ (Bari, 1925, S. 178). 

Fúr fast alle Spiele vermag Croce in den Anmerkungen seiner Ausgabe 
erklärende Aufschlüsse zu geben oder auf Parallelen in anderen Land- 
schaften hinzuweisen. Unklar bleibt der Sinn von re mazziere. Zu diesem 
Spiel bemerkt Croce: ‘Non si trova descrizione di questo giuoco. Il mazziere 
era una sorta d’inserviente di tribunali, e anche di confraternite, che pre- 
cedeva cortei e processioni con un lungo bastone’ (Vol. I, S. 178). Mit diesem 
Hinweis ist für Art und Sinn des Spieles’ wenig gewonnen. 


1 Vgl. dazu Liselotte Häge, Lo cunto de li cunti di Giambattista Basile. Eine 
Stilstudie. Diss. Tiibingen 1933. 
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Pitrés reiche Sammlung von Kinderspielen aus allen Teilen Italiens 


(Giuochi fanciulleschi, 1883) weiß nichts von dem re mazziere. Auch die 
neapoletanischen Wörterbücher ‚lassen uns über das Spiel völlig im Stich. 


Aber, wie so oft, kann man mit Hilfe anderer süditalienischer Mundarten _ 


die Schwierigkeiten des älteren Neapoletanischen erklären. 


Der re mazziere bezieht sich zweifellos auf das Knöchelspiel (Astra- 


galenspiel, jeu des osselets, ital. giuoco dell’aliosso, span. las tabas, rum. 
arsic, neugriech.xörcı, deutsch Bickel). 

Das Knöchelspiel, das zu den ältesten Spielen der Menschheit gehört,? 
hat seinen Namen nach den aus den Hinterfüßen eines Schafes gewonnenen 
Sprungknöcheln. Es ist ein Spiel, das als Vorläufer des Würfels aufzufassen 
ist. Entsprechend den vier Seiten des Knöchels kann dieser beim Werfen 
vier Positionen einnehmen. Doch, da die vier Seiten ungleich groß, z.T. 
konvex, z.T. konkav geformt sind, ist die Wahrscheinlichkeit des Fallens 
auf jede dieser Seiten verschieden groß. Jede Seite hat daher einen be- 
stimmten Wert. Es entscheidet die nach oben liegende Fläche. 

Als besonders schwieriger Wurf gilt jener, bei dem die ziemlich glatte 
Schmalseite oben zu liegen kommt. Schon in der griechischen Antike hatte 
dieser Wurf (x@tov) den höchsten Wert: er wurde mit 6 berechnet. Dieses 
Ergebnis nennt man neugriechisch ‘König’ (Baoiléas), persisch ‘Schah’, 
arabisch ‘Sultan’ Als König erscheint dieser Wurf im südlichsten fest- 
ländischen Italien in kalabr. re oder rre in den Provinzen Catanzaro (z.B. 
Gagliato) und Cosenza (z. B. Belvedere). In anderen Teilen Kalabriens ist 
es die gegenüberliegende Schmalseite, die mit ‘re’ bezeichnet wird: in den 
Provinzen Reggio (Oppido, Gerace) und Catanzaro (Badolato, Borgia).*. Auch 
in verschiedenen Landschaften Spaniens (z. B. Toledo, Salamanca, Zaragoza, 
Figueras, Huelva) wurde mir fúr diesen letzteren Wurf die Bezeichnung rey 
angegeben.’ 

Fällt der Knöchel auf die entgegengesetzte Seite, so daß die ohrmuschel- 
förmig vertiefte Schmalseite oben zu liegen kommt, so haben wir damit 
den zweitseltensten Wurf.® Diesen Fall nennen die Araber ‘Wesir’, die Bul- 
garen vezir, die Albanesen teils vezir, teils kadi‘ ‘Richter’.” Dieser Wurf 
heißt in Kalabrien, soweit die Gegenseite re genannt wird, mazza, z.B. in 
den Provinzen Reggio (Palmi), Catanzaro (Gagliato, Martirano, Isca) und 
Cosenza (Belvedere). Andernfalls bezieht sich mazza auf die Seite, die als 


2 Das Spiel wird in der Ilias (23, 84ff.) erwähnt. In den Ausgrabungen von 
Troja hat Schliemann viele Spiel-Knöchel gefunden. Vasenbilder und Wand- 
gemälde aus dem griech.-römischen Altertum zeigen uns des öfteren die Aus- 
übung des Spieles. 


3 Nach E. Sittig, a.a. O. (s. Anm. 6), S.22, der als zweitbesten Wurf für die 
Orientalen ‘Wesir’ nennt. Nach anderem Zeugnis wäre in Persien die Benennung 
eine umgekehrte: ‘Schah’ der zweitbeste, ‘Wesir’ der beste Wurf; s. E. Lemke, 
Zeitschr. des Vereins für Volkskunde, Bd.16, S. 47. 


4 In anderen Teilen Kalabriens, sowie auch in Lukanien, heißt dieser Wurf 
‘Richter’ (giüdice, júdice). 

5 Diese unterschiedliche Bewertung gilt auch für den Balkan und Griechen- 
land. Mir wurde in verschiedenen Teilen Griechenlands (Kreta, Leukas) 
BacılLas für das zweitseltenste Resultat angegeben. Dieser Wurf wird in Ru- 
mänien impärdt ‘Kaiser’ oder domn ‘Herr’ oder béiu ‘Bei’ (Ehrentitel), bei den 
Albanesen mbret (< imperator), bei den Slawen car ‘Kaiser’ genannt; s. da- 
zu Th. Capidan, Le jeu aux osselets chez les Roumains, les Slaves et les Alba- 
nais (Rev. int. des études balk. I, 211—231). 


_ 6 Aus Gründen, die sich durch Übertragung der Werte des Würfels (hier 
liegt der 6 die 1 gegenüber) auf den Astragalus erklären, hatte diese Seite in 
der griechischen Antike nur den Wert 1; s. dazu Ernst Sittig, Das Alter der 
Anordnung unserer Kasus und der Ursprung ihrer Bezeichnung als Fälle (Stutt- 
gart 1931), S. 22f, 
7 Capidan, Rev, int. des études balk. III, S. 131. 


dì 


der schwerste Wurf gilt (so vorwiegend in der Prov. Reggio).® Der Name 
erklärt sich daher, daß derjenige, der diesen Wurf wirft, der Exekutor der 
Schläge (le mazze, mazzate) wird, die der König den Spielern verabreichen 
läßt, die mit den geringwertigsten Wiirfen? herauskommen.!® Dieser Wurf, 
bzw. die damit verbundene Funktion wird in anderen Ortschaften Kala- 
briens mazzeri (z. B. in Badolato) genannt, während in Laureana di 
Borrello mazzèri, in Borgia mazzieri als Name für das ganze Knóchelspiel 
gilt.!! Dieses Wort ist gebildet mit dem bekannten Berufssuffix -iere 
(giardiniere, barbiere), das in Süditalien meist in der Form -eri erscheint. 
Es entspricht dem ital. mazziere “familiare, armato di mazza, che precede 
il magistrato cui e addetto’. In unserem Spiel ist es der ‘Büttel’ des Königs, 
bzw. des Richters, der dessen Strafbefehl an dem Verlierer (‘Fisch’, ‘Dieb’, 
‘Brigant’) vollzieht. Daraus ergibt sich, daß der neapoletanische Name des 
Spieles vermutlich nicht re mazziere, sondern re e mazziere ‘König und 
Büttel’ gewesen ist, 


München-Pasing Gerhard Rohlfs. 


Über zwei Prinzipien der Wortableitung, 
in ihrer Anwendung auf das Französische und Englische 


Es gibt zwei Prinzipien in der Wortableitung, das der Homologie und 
das der Alternierung. Das Prinzip der Homologie besteht darin, daß außer 
dem Zuwachs an Lautkörper durch das Suffix die Homologie der Struktur 
zwischen Grundwort und Derivat bewahrt bleibt, wie es das Beispiel Mann/ 
Mannschaft zeigt. Der hier verwandte Ausdruck ‘Homologie’ ist vielleicht 
neu. Man spricht gewöhnlich von Analogie, womit jedoch der Sachverhalt 
nicht seinem Wesen nach dargestellt ist. ‘Analogie’ ist der Ausdruck für 
eine mehr oder weniger zufällige Angleichung, während ich den Ausdruck 
‘Homologie’ wähle, um anzudeuten, daß es sich um eine Tendenz der Sprache 
handelt, die gemeinsame Abstammung in der Struktur des Lautkörpers 
zum Ausdruck zu bringen. Das Prinzip der Homologie unterliegt, um ein 


8 Dementsprechend heißt auch bei den Rumänen diese Seite vizir, bei den 
Griechen in Kreta veziris. 

9 Als geringste Würfe gilt das Fallen auf die beiden Breitseiten des Knöchels. 
Derjenige Wurf, bei dem die konvexe Breitseite nach oben zu liegen kommt, 
hat in der Regel nichts zu gewinnen und nichts zu verlieren. Dieser Wurf wird 
in Kalabrien meist pörcu ‘Schwein’, seltener eiücciu ‘Esel’ genannt. Auch die 
Albanesen nennen diesen Wurf gomar ‘Esel’, die Griechen in Kreta yaiöaoos 
‘Esel’; bei den Arabern heißt er haruf ‘Lamm’. Die konkave Gegenseite von 
diesem Wurf gilt als das schlechteste Resultat. Wer mit diesem Wurf heraus- 
kommt, heißt in Huelva (Andalusien) victima, in Kalabrien pisce ‘Fisch’, bei 
den Arabern harami ‘Spitzbube’, bei den Persern duzd ‘Dieb’, bei den Griechen 
auf Kreta »A&prns ‘Dieb’, bei den Bulgaren ajduk “Brigant'. — Für diesen 
schlechtesten Wurf kennen. die Mundarten der einst griechisch sprechenden Süd- 
hälfte Kalabriens ein in vielen Varianten auftretendes Wort (jijeru, yiyeru, 
xerzaru, jíjalu, ghjigghiaru, jiddapu, gnigneru, vijaru, vizaru, civuru, ciceru), 
das offenbar griechischer Herkunft ist. Seine genaue Etymologie ist noch un- 
bekannt. 

10 In Spanien wird der Wurf, dem diese Funktion zufällt, mit ‘Rute’ (ver- 
dugo in Toledo und Zaragoza) oder ‘Peitsche’ (Salamanca zurriago) bezeichnet. 

11 Siehe Rohlfs, Dizion. dial. delle Tre Calabrie, Bd. II, S.26 und 456. — 
Sonstige Namen für das gesamte Spiel sind in Kalabrien judice, Ôssu purcaru 


‘Schweinsknochen’; vielerorts gelten dafür die in Anm.9 erwähnten Namen. 


In Corfù wird das ganze Spiel auch faotàds 
Peloponnes veziri ‘Wesir’ genannt. 


‘König’, bei den Zakonen im 
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Beispiel aus dem Spätlateinischen bzw. dem Gemeinromanischen zu brin- . 


gen, der Neuschaffung verbaler Präfixbildungen unter Anlehnung an das 
Grundwort. So haben die Inschriften Wörter wie consacrare, contenere, 
retenere gegenüber CL consecrare, continere, retinere, andere Quellen 


reclaudere, collegere, infrangere gegenüber CL recludere, colligere, in- 


fringere. Wörter wie F recoit (aus recipit statt recipit), retient (aus retenet 
statt rétinet), convient (aus convénit statt cönvenit) sind Beispiele für die 
Rolle, die der Akzent als Ausdruck des Homologiestrebens übernehmen 
kann. Im Französischen kann der Akzent funktionell nicht verwendet wer- 
den, da das Französische keinen freien Akzent hat (der Intensitätsakzent 
liegt stets auf der letzten Silbe des Wortes). Im Englischen jedoch spielt der 
Akzent für die Derivation eine wesentliche Rolle. Alle Ableitungen mit 
germanischen Suffixen und die Mehrzahl der Ableitungen mit Suffixen 


fremder Herkunft haben den gleichen Akzent wie die Grundwörter (good/ 


goodness, father/fatherhood, love/lovable, fulfill/fulfillment). 


Das zweite Prinzip, das der Alternierung, haben wir in Mann/männ- , 


chen. Es besteht darin, daß Suffixierung bei gewissen Typen eine gleichzei- 
tige Veränderung des Lautkörpers gegenüber dem des Grundwortes ein- 
schließt. Wir werden jedoch zwei Gruppen zu unterscheiden haben, Erbwörter 
und Lehnwörter, in denen sich die beiden Prinzipien verschieden durch- 
setzen. Von vornherein ist anzunehmen, daß die Gruppe der Erbwörter, da 
viel älter, größere Möglichkeiten hatte, Homologietendenzen zu entwickeln. 
Wenn wir als heuristisches Prinzip voraussetzen, daß die Sprache eher zur 
lautlichen Angleichung begrifflich verwandter Wörter neigt als zu ihrer 
Auseinanderentwicklung, so werden wir bei Erbwörtern das Homologie- 
streben als das stärkere. Ableitungsprinzip erwarten. Im Französischen 
kann man als Erbwörter praktisch auch halbgelehrte Wörter ansehen, die 
teilweise latinisiert sind, wie ange, regle, ohne jedoch eine charakteristische 
Endung zu enthalten, die einer Gruppe von Lehnwörtern eigen ist (wie 
humain, notaire) und die nur Ableitungen auf lateinischer Basis bilden. 
Das Prinzip der Alternierung in Erbwörtern hat einen mechanischen 
Ursprung: unter gewissen Umständen verändern sich Sprachlaute. Bei 
männchen hat das i des Suffixes die Veränderung von mann zu mánn- be- 
wirkt. Das bedeutet an sich eine Dissoziierung der Ableitung vom Grund- 
wort. Da aber der Wechsel a/ä regelmäßig ist in den zahlreichen a ent- 
haltenden Wörtern und deren Ableitungen auf -chen, so wird die Alter- 
nierung dadurch zu einem ableitenden Prinzip. Es kommt also darauf an, 
auf wieviele Wortpaare sich der Wechsel erstreckt. Umfaßt das lautliche 
Phänomen eine große Anzahl von Wortpaaren, so wird es zum Ableitungs- 
prinzip und kann auch dann als solches erhalten bleiben, wenn die mecha- 
nische Lautveränderungstendenz längst nicht mehr lebendig ist. Die Ent- 
wicklung von -ier/-erie ist ein Beispiel dafür. Im Altfr. entsprach betontem 
ie vortoniges e. Dieses Lautgesetz hat seine Geltung lange verloren und 
ist mit Bezug auf den Stammvokal seit Jahrhunderten ausgeglichen worden: 
perrerie wurde pierrerie, arrerage wurde arrierage etc., Ableitungen jün- 
gerer Zeit von Wörtern mit Stamm-ie behalten das ie, wie fielleux, fierot 
16. Jh. Aber da der Wechsel sich in den zahlreichen Bildungen auf -ier und 
ihren Ableitungen auf -erie (chevalier/chevalerie etc.) festgesetzt hatte, 
wurde er derivatives Prinzip und hat bis heute seine Produktivität behal- 
ten. Im heutigen Englisch gibt es keine Parallele. Im Deutschen bedingt Ab- 
leitung durch -chen (= hist. -(i)kin) heute noch Umlaut, außer in den emo- 
tional bedingten Spezialfällen Frauchen und Hundchen. i 
Andere Lautveränderungserscheinungen haben weniger umfangreichen 
Charakter. Auf gallischem Boden wird vulgärlateinisches betontes langes a 
in offener Silbe zu e (clavem/clef, mare/mer, navem/nef, nasum/nez), wäh- 
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rend derselbe Laut vortonig nicht verändert wird. Dies ergibt clef/clavier, 
mer/marée, nef/navette, nez/naseau. Die Chancen, daß ein solcher Wechsel 
derivatives Prinzip wird, sind gering, verglichen mit denen des Typus 
mann/männchen, chevalier/chevalerie. Einerseits standen den Grundwörtern 
mit e vielleicht nicht genügend Ableitungen mit a gegenüber, anderseits 
gab es viele Wörter mit e, wo der Vokal nicht auf L a zurückging (bête, 
tete, terre, prétre etc.) und die deswegen keine Ableitungen mit a ent- 
. hielten. Wahrscheinlich ist aber der wesentliche Grund die Tendenz, Wech- 
sel des Stammvokals zu vermeiden. Bei Ableitungen, besonders solchen 
von kurzen Wörtern, geht der Zusammenhang mit dem Grundwort ver- 
loren, wenn der Vokal verändert wird, sofern nicht die für den Typus mann/ 
männchen diskutierten Umstände vorhanden sind. 

Immerhin hat jedoch das heutige Französisch ein ausgeprägtes System 
von Wurzelalternierungen, wenn auch der Wechsel in der Mehrzahl der 
Fälle zwischen Vokalen desselben Archiphonems (Grundvokals) stattfindet 
(5/9, &/e, G/a, &/e). Diese haben jedoch nicht eigentlich derivativen Charak- 
ter, da der Wechsel in den meisten Fällen automatisch, d.h. phonetisch be- 
dingt, ist. Vgl. meine ausführliche Darstellung in ‘Studia Linguistica’ 
V, 95 ff. (Esquisse d'une description des principales alternances dérivatives 
dans le francais d’aujourd’hui). Alternierung findet in folgenden Fällen statt: 

1. Das Grundwort endet auf einen Nasalvokal und das Suffix beginnt 
mit einem Vokal. Da fast alle Suffixe im Franzósischen vokalisch beginnen, 
sind diese Fälle häufig. Dem Nasalvokal des Grundwortes entspricht in der 
Ableitung ein nichtnasaler Vokal plus n. Der nasale Konsonant beginnt die 
Suffixsilbe, und seine Entwicklung hängt wohl mit der starken Tendenz des 
Französischen zusammen, nichtinitiale Silben konsonantisch zu beginnen. 
Der Nasalvokal [ä] alterniert mit [a] (charlatan/charlatanisme, printemps/ 
printanier, van/vanner, vannet, vannette etc.), [8] teils mit [en] (frein/freiner, 
plein/pleine, nain/naine etc.), viel häufiger mit [in] (fin/finesse, bouquin/ 
bouquiniste, cálin/cáliner etc.), während andere Typen isoliert geblieben 
sind (wie dédain/dédaigner mit &/en oder die lateinisch beeinflußten bénin/ 
bénigne, malin/maligne mit ¿/in), [dé] mit [y] (brun/brunir, un/unir, im- 
portun/importuner etc.), [5] mit [on] ( son/sonnette, amidon/amidonner, 
bouffon/bouffonner etc.), [w&] mit [wan] (die jüngste, im 17. Jh. einsetzende 
Alternierung, die noch nicht restlos durchgeführt ist. Beispiele sind loin/ 
éloigner, soin/soigner, poing/poignée, temoin/temoigner). 

2. Das Grundwort enthált den Vokal [e], der in der Ableitung, sofern er 
nicht beibehalten wird wie in der Mehrzahl der Gebrauchswórter (chef/ 
chefferie, cheque/chequard, gréle/gréleux, ganz junges mec/mecqueton etc.) 
entweder mit [o] alterniert (wie in chevre/chevreau, chevrette etc., gel/ 
gelée, gelure, grain/grener, grenaille, jet/jeton, peine/penaud), oder, als 
ursprünglicher Latinismus, mit [e] (allègre/allégresse, amene/amenite, 
fievre/fiévreux, negre/négresse etc.). Vortoniges a, das vielfach in Schwund- 
form, d.h. stumm figuriert, wird in der Ableitung zu e, falls die folgende 
Silbe noch ein a muable enthält: hötelier/hötellerie, coqueter/coquetterie, 
batelier/batellerie, achever/achevement etc. 

3. In der Ableitung von sogenannten unregelmäßigen Verben haben wir 
scheinbare Alternierung, wenn wir an den Infinitiv denken. In Wirklich- 
keit ist der Ableitungsstamm der des ersten Partizips. Also faisable gehört 
nicht direkt zu faire, sondern zu faisant, und ebenso sind gebildet bruniss- 
ure, recev-able etc. 

Bei der Ableitung spielt der Einfluß der grammatischen Formen eine 
große Rolle, die ja dem homologischen Ausgleich viel stärkeren Widerstand 
entgegensetzen. Die Rolle des ersten Partizips ist eben hervorgehoben wor- 
den. Bei deadjektivischen Verben gilt für das heutige Sprachgefühl als 
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Ableitungsbasis das Femininum: brunir, griser, épaisseur, finesse etc. Be- 
kanntlich hat sich im Französischen ein Konsonant verschieden entwickelt, 
je nachdem er am Wortende stand (gri[s], épai[s]) oder medial (grise, épaisse), 
ebenso ein Vokal plus Nasalkonsonant, je nachdem der Konsonant im Altfr. 
silbenschließend (fin, brun) stand oder nicht (fi-ne, bru-ne). Für die Feminina 
galt die zweite Stellung, und in der gleichen Situation befanden sich 'Ab- | 
leitungen mit vokalischem Formans (fi-nesse, bru-nir). Das Lautgesetz ist 
lange nicht mehr gültig, aber es hat morphologische Relevanz in der Unter- . 
scheidung Mask./Fem. und von dorther in der Wortbildung. Den Einfluß des 
Feminins haben wir auch im Altfr. bei Stämmen auf [k]: blancheur ist nicht 
lautgerecht (ch = [tS] ist nur vor a zu erwarten, also in blanca > blanche), ~ 
sondern vom Femininum her beeinflußt. 

Das Alternierungsprinzip spielt weiterhin eine wichtige Rolle bei der 
Ableitung von suffixierten Grundwörtern: nomina agentis auf -eur sind von 
nomina actionis auf -erie begleitet (confiseur/confiserie, flatteur/flatterie, 
réveur/réverie etc.), den nomina agentis auf -eur, sofern sie Ableitungen 7 
der neufranzösischen Epoche von französischen Verben sind, entsprechen 
Feminina auf -euse (chanteur/chanteuse, faucheur/faucheuse, glaneur/gla- 
neuse etc.), die persönlichen Denominalia auf -ier sind von Abstrakten auf 
-erie begleitet (armurier/armurerie, chevalier/chevalerie, hötelier/hötellerie 
etc.). Auch in anderen Ableitungen von -ier verändert sich das Suffix (pal- 
mier/palmeraie, collier/collerette etc.). 

Im heutigen Englisch spielen weder vokalischer noch konsonantischer 
Wechsel produktiv eine ableitende Rolle, im Gegensatz zu früheren Stadien 
der Sprache. Was die Vokale betrifft, so hatte im Altenglischen Alternierung 
eine derivative Bedeutung. Der i-Umlaut bewirkte Wechsel wie gold/gylden, 
leper/liperen, stän/stoenen, weax/wexen, bacan/bæcere, Walh/Welisc, Franca/ - 
Frencisc, aber diese Alternierungen wurden fast alle spáter, meist bereits 
in ME Zeit, homologisch ausgeglichen (golden, leathern, stonen, waxen, 
baker). Andere Ableitungen mit Vokalwechsel blieben erhalten, wie Welsh, 
French, aber diese Fálle sind derivativ nicht relevant. Es gibt kein anderes 
Beispiel für die Alternierung, die den Gegensatz zwischen Wales und Welsh 
resp. France und French phonetisch charakterisiert. Ablaut als derivatives 
Prinzip in Wortpaaren wie AE ridan/rad, bindan/bend, swingan/sweng, beran/ 
bora war bereits in altenglischer Zeit nicht mehr produktiv, und gar fúr den 
heutigen Sprecher besteht kein Zusammenhang zwischen ride und road. 

Ableitung mit fremden Suffixen zieht im Englischen Akzentalternierung 
nach sich mit den Suffixen -arian, -ee, -een, -eer, -ese, -esque, -ette, -iana, 
-ual (trinity/trinitdrian, divórce/divorcée, squire/squiréen, préfit/profitéer, 
joúrnal/journalése, pícture/picturésque, Officer/officerétte, Shdkespeare/ 
Shakespeariäna, intellect/intellectual. Stressalternierung ist in vielen Fällen 
von Vokalwechsel begleitet (wie in refer/referee [rifa:/referi:]), worauf ich 
hier nur verweisen kann. Ich habe diese Erscheinungen ausführlicher be- 
handelt in Notes on English Suffixation (Neuphil. Mitteilungen 54 (1953), 
246 ff.). 

Das Problem der Stressalternierung stellt sich im Englischen auch bei der 
Ableitung ohne Formans (was oft conversion genannt wird). Verbgruppen 


‘vom Typus run away verändern die Akzentform, wenn sie zu Substantiven 


werden. Die Alternierung ist vb rün awdy/sb rünawäy. Ein paar Beispiele 
sind getaway ,handout, blackout, breakdown. Dieselbe Alternierung haben 
wir bei Verben, die mit den Präfixen inter-, mis-, over-, re- zusammengesetzt 
sind. Als Verben haben sie den Hauptakzent auf dem Verbalelement, als 
Substantive auf dem Präfix. Illustrative Beispiele sind vb interchänge/sb 
interchange, vb interäct/sb interact, vb misfit/sb misfit, vb misprint/sb mis- 
print, vb overfiéw/sb óverflow, vb overhäng/sb óverhang, vb refit/sb réfit, 
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> o refill/sb réfill. Für das Franz he das keinen freien Akzent hat, stellt PR 
sich die Möglichkeit nicht. Nr 

Das Prinzip der Homologie bzw. der Alternierung betrifft auch die Konso- » To 

nanten, und zwar die Endkonsonanten. Mit Bezug auf diese ist für das. a aie 
heutige Französich zu sagen, daß die gesprochenen Endkonsonanten in der N 
Ableitung erhalten bleiben: bloc/bloquer, 15. Jh.; sac/sacquer, 19. Jh.; truc/ 
truquer, 19. Jh.; musique/musiquette, 19. Jh. (im Altfr. entsprach [k] in der Va 
Ableitung, zum groBen Teil lautlich ungerechtfertigt, [ts]; cp. sachet, ensacher 
v.sac); soif/assoiffer, 1607; suif/suiffer, 1835; chef/chefferie, 1843 (im Altfr. i 
stand dem stimmlosen Endreibelaut des Grundwortes ein stimmhafter [inter- 
vokalischer] in der Ableitung gegenüber: chef/chevet, nef/navette, neuf/ 
neuvaine etc., faubourien, 1821, v. faubourg (vgl. dagegen das heute noch 
gültige Ableitungsmuster für Ethnika in Hambourgeois, Petersbourgeois etc. 
, Im Englischen war frúher der Gegensatz stimmloser/stimmhafter Reibe- 
laut derivativ produktiv, wie er sich in vor 1600 gebildeten Wórtern zeigt wie 
sb house/vb house, sb louse/vb louse, sb thief/vb thieve, sb half/vb halve, i 
teeth/teethe, sheath/sheathe. Bildungen seit frühneuenglischer Zeit werden ie 
nach dem Prinzip der Homologie vorgenommen, wie in sb knife/vb knife, 
self/selfish, length/lengthy, lengthen, froth/frothy, breath/breathy etc. (aus- 
führlicher habe ich das Problem behandeit in ‘Neuphilologische Mitteilun- 
gen”, B. 52 (1951), 89 ff.). ea 

Wie bereits angedeutet, sind Homologie und Alternierung wesentlich BE 
anders gelagert im derivativen System der Lehnwörter und der nach ihrem 
Muster geformten Neubildungen. Bei Lehnwörtern ist die Entstehung deri- EN" 
vativer Beziehungen meist eine sekundäre Entwicklung, Wortpaare wie F Nah 
docteur/doctorat, actuel/actualité, Européen/Européanisme haben, historisch LE 
gesprochen, im Franzósischen keine Ableitungsbeziehung zueinander, son- 
dern sind erst sekundár durch Entstehung mehrerer Wortpaare desselben 
Typus zu derivativen Korrelationen geworden. Nehmen wir als Beispiel die 
Alternierung humain/humanisme. Lateinische Wórter auf -anus entwickel- 
ten im Altfr. regelmäßig solche auf -ain (mondain, Romain etc.). Alle spá- 
teren lateinischen Wörter auf -anus, die franzisiert wurden, lauteten nach 
dem alten Muster auf -ain aus. Andererseits sind Ableitungen auf -anite 
reine Latinismen (die erbwörtliche Ableitung, wie in souveraineté, ist höchst 
selten und nur dann möglich, wenn das Grundwort kein reiner Latinismus A 
ist). Wenn also Nyrop vom derivativen Ablaut sagt: ‘ce phénomène dépend 
du déplacement de l’accent’ (Gr. hist. de la langue fr. III. 46), so ist damit die 
Sachlage irrig dargestellt. Entsprechend leidet darunter seine Darstellung sa 
des Ablauts in I. 297—302. Meyer-Lübke (Hist. Gr. d. fr. Spr. II. 27) deutet ELITE 
den Wechsel solcher ‘Entlehnungen aus dem Lateinischen’ knapp an, aber im n 
übrigen interessiert er ihn nicht, da er im allgemeinen nur die Verhältnisse oe 
in Erbwortern behandelt (Fälle von Wortbildung auf lateinischer Basis, wie Ro 
Suffixierung mit -atoire, -ature, sind sozusagen aus Versehen in seine Wort- \ 
bildung geraten). 

Die gebotenen Beispiele haben bereits erkennen lassen, daß das Prinzip 
der Homologie hier viel schwächer ist, als das der Alternierung es natur- 
gemäß sein muß. Das System der derivativen Alternierungen der Lehn- | 
wörter im Französischen und Englischen darzulegen, ist hier nicht der Ort, 1379 
wie wir ja auch Homologie und Alternierung im erbwörtlichen System des 
Französischen und Englischen mehr skizziert als behandelt haben. Wir hat- 
ten uns lediglich als Aufgabe gestellt, das Wirken zweier Prinzipien in der 
Wortbildung zu beleuchten, und hoffen, davon eine Andeutung gegeben zu 
haben. 


Yale University, New Haven, Conn. Hans Marchand. 
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sprachliche Ausbreitungsgebiet für die Kölner Töpferware in den Nieder- 
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maier: Die Herkunfts- und Wohnplatznamen im westdeutschen Sprach- 
raum). — Aufsätze geschichtlichen Inhalts (u.a. von Th. Mayer: Staat 
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Festschriftfür WolfgangStammler zu seinem 65. Geburts- 
tag dargebracht von Freunden und Schülern. Berlin und Bielefeld, Erich 
Schmidt Verlag, 1953. 218 S. [Aus einer vielseitigen, W. Stammler zum 
5.10.1951 überreichten Festschrift sind hier die Beiträge zur deutschen 
Literatur des Mittelalters, ‘vorwiegend solche zur Literatur des religiösen 
Bereichs’ veröffentlicht. R. Kienast untersucht den Prosarhythmus der 
ahd. Isidor-Übersetzung; er sieht als gestaltendes Element ‘das Form- 
erlebnis und die Sprachdynamik der Alliterationsdichtung’ an, und er 
schließt daraus, daß der Übersetzer wie sein Publikum ‘noch in der Sakral- 
und Heldendichtung der Germanen ihre seelische Erhebung gefunden 
haben’, daß sie also ‘in der Bildungsschicht des karlischen Adels zu suchen’ 
sind. Aber welche geschichtliche Realität hat man sich unter ‘Altwest- 
germanisch’ vorzustellen? Wredes Aufsatz über ‘Ingwäonisch und West- 
germanisch’ kann man heute kaum noch ohne Einschränkung zitieren. — 
K.H. Halbach setzt seine ‘Waltherstudien’, die zuerst ZfdPh. 65 (1940) 
erschienen sind, hier fort. Er stellt erstaunlich reiche Strophenbildungen 
durch Vokalklänge, Assonanzen, Anreimungen u. dgl. fest, zunächst zwi- 
schen Teilen des 2. Philippstons (‘Bohne-Halm-Spruch’) und dem Lied 
vom Halmmessen; sodann zwischen L.16,26f (Philippe künec here) und 
L.19, 17f (Phlippes künec, die nahe spehenden zihent dich), also zwei 
Strophen verschiedener Töne. Er folgert daraus, daß die Ordnung der 
Spruchstrophen ‘nach Chronologie, Themen, Strophenformen’ d.h. also 
auch die Zusammenfassung nach der Melodie zurücktreten müsse vor der 
“als künstlerische Einheit’ (d.h. nach Assonanzen u. dgl., auch verschiedener 
Melodien!); das letzte Wort scheint mir da noch nicht gesprochen. — P. Alban 
Dold veröffentlicht einige ‘Beachtiiche Handschriftenfragmente, vornehm- 
lich aus dem Bischöflichen Archiv zu Freiburg’, darunter frühmittelhoch- 
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deutsche Einträge zu lateinischen Cantica-Texten. — Werner Wolf 
druckt zwei Bruchstücke zum Jüngeren Titurel ab. — H.Menhardt ver- — 
öffentlicht ‘Funde zu Ulrich von Pottenstein’ (etwa 1360—1420). — G. Eis 
und J. Dünninger handeln über Legendenthemen, Eis zum Wunder- … 
anhang der Katharinenlegende (als Stück einer großen Editionsarbeit, 
die der Krieg vernichtet hat); Dünninger über die Wallfahrtslegende von . 
Vierzehnheiligen. — August Cloß behandelt ‘Himmelsbriefe’, Rainer - 
Rudolf ‘Thomas Peuntners Sterbebüchlein’. — Als letzte Arbeit Eduard 
Hartls finden sich hier seine ‘Untersuchungen zum St. Galler Passions- 
spiel’, die die künstlerische Leistung und die geistige Haltung des Autors 
darstellen. — W. Krogmanns Arbeit über ‘Das Akrostichon im Acker- 
mann’ gibt dem Schlußgebet eine neue, einleuchtende Gestalt. —Schiro- 
kauer gibt aus seiner tiefen Kenntnis der Tierfabel ein eindrucksvolles 
Bild der ‘Stellung Äsops in der Literatur des Mittelalters’, indem er be- 
sonders die typologisch-allegorische Bedeutung der Fabel heraushebt. — 
Mackensens Mittelalterliche Tragödien, Gedanken über Wesen und 
Grenzen des Mittelalters’ zeigt auf, wo die seiner christlichen Haltung 
nach untragische Art des Mittelalters verlassen wird. Doch wird seine 
Deutung des Nibelungenlieds als erstem Zeugnis ‘moderner Haltung’, des 
Nibelungendichters als ‘erstem deutschen Zeugen dieses Zeitenwandels’ 
(‘das ist nicht mehr Mittelalter ... auch nicht verspätetes Aufklingen 
altgermanischer Heldentragik; es ist die erste leiddunkle Stimme “moder- 
ner” Schicksalsverhaftung’) erheblichem Zweifel begegnen; mein eigener, 
ganz anders gerichteter Versuch (zuerst in der J. Meier-Festschrift 1948; 
später in ‘Leid’ 1951) ist M. unbekannt geblieben. Aber auch seine Bemer- 

à kungen zur Tristandichtung wie seine Andeutung über den Willehalm 
IN werden Widerspruch finden. — Die Stammler-Bibliographie von W. 

Hansel schließt den Band. — F.M.] 


A KarlFinsterwalder: Die Familiennamen in Tirol und Nachbar- 
gebieten und die Entwicklung des Personennamens im Mittelalter. Mit © 
einem urkundlichen Nachschlagewerk für 4100 Familien- und Hofnamen. 
Innsbruck, Wagner, 1951, XXIV, 418 S. (= Schlernschriften 81). [Den Groß- 
teil dieses umfangreichen Werkes nimmt ein alphabetisch geordnetes 
Verzeichnis der Familiennamen von Tirol ein mit genauer urkundlicher 
Belegung ihrer Verbreitung und mit Deutung oder Deutungsversuch. Das 
Namenbuch versucht einen möglichst lückenlosen Anschluß an die Per- 
sonennamen des Mittelalters; es beschränkt sich ‘auf die bodenständigen 
Namen, die den Belegen nach im Mittelalter in Tirol heimisch sind’. 
In die Erklärung einbezogen werden auch geographische Namen, von denen 
Personennamen abgeleitet sind. — Dem Namenbuch geht eine umfassende 
Darstellung über die Familiennamen in Tirol voraus, die auch für außer- 
tirolische Bereiche grundsätzlich wichtig ist: die äußere Geschichte der Na- 
men (und ihrer Erforschung), darin die Auseinandersetzung zwischen ger- 
manischen und christlichen Rufnamen; die mittelalterlichen Personen- und 
Beinamen als Spiegel der Kulturgeschichte; Untersuchungen zur Geschichte 
der sprachlichen Form der Namen in Tirol und in den Nachbarländern, 
bes. zur Bildung der Kurzformen; zur Entlehnung; zur Wortbildung; zur 
Lautgeschichte; schließlich Erörterungen über geschichtliche Räume inner- 
halb Tirols nach den Namen werden hier dargeboten. Im ganzen: Ein 
wichtiges und über die Grenzen Tirols hinaus bedeutsames Namenwerk. 
— F. M.] 


PaulGeiger,Richard Weiß: Atlas der schweizerischen Volks- 
kunde. Atlas de Folklore Suisse. II. Teil, zweite Lieferung; I. Teil, erste 

_ und zweite Lieferung. Je 16 Karten und Kommentar (zu Band II S. 84 bis 
175, zu Band I S.1 bis 193). Basel, Schweizer. Gesellschaft f. Volkskunde 
(Auslieferung E. Rentsch Verlag, Zürich-Erlenbach), 1952, 1951 und 1953. 
[Die zuerst erschienene Lieferung (II, 1) dieses großen Werkes sowie der 
Einführungsband sind im Archiv 189, 43 angezeigt worden. Inzwischen sind 
drei weitere Lieferungen erschienen. Die Fortsetzung des Teils II gibt 
weitere Karten zum Brauchtum des Jahres, und zwar zu den Dreikönigen 
(Karte 167); zu Fastnacht (168 bis 174); zu Palmsonntag (175 bis 177); über 
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Ostereier (178 bis 182). Umzüge und Spiele, besondere Speisen, Masken, 
Pflanzenweihe und Bezeichnungen sind die Themen. Paul Geiger konnte 
diese Lieferung noch gestalten. Nach seinem Tod geht nunmehr die Ver- 
antwortung für die gesamte Redaktion an Richard Weiß über, der schon 
bisher den Teil I betreut hat. Aus diesem liegen jetzt die beiden ersten 
Lieferungen vor. Die erste davon widmet sechs Karten den Grußformeln, 
sechs weitere den Mahlzeiten und vier den Getränken; die zweite widmet 
zwei Karten dem Brot, drei dem Kleingebäck, drei den Speisen zu bestimm- 
ten Wochentagen und acht dem Festgebäck und den Festspeisen. Allgemeines 
wurde in der früheren Anzeige erörtert. Die Ausstattung ist hervorragend. 
Vielleicht sollte man einzelne inhaltvolle Karten noch mehr zerlegen, da- 
mit sie an Übersichtlichkeit gewinnen. Das ist natürlich eine Kostenfrage, 
und der Benutzer kann sich mit Pauspapier u. U. selbst Auszüge machen. 
Daß Sprachen- und Konfessionskarte der Schweiz auf durchsichtigem Pa- 
pier beiliegen, ist ein großer Gewinn schon für das erste Betrachten der 
Karten. Vielleicht könnte man später auch noch andere wichtige und für 
die Deutung unentbehrliche Kombinationen durch Karten auf Pauspapier 
ermöglichen, z.B. durch eine physikalische Karte der Schweiz und durch 
eine Karte der Kantone und der kirchlichen Provinzen. Das große Werk 
bringt Material für viele spätere Forschungen; man kann nur wünschen, 
daß dem Plan des Bearbeiters Erfüllung beschieden ist, in etwa sechs Jah- 
ren mit zwölf weiteren Lieferungen abzuschließen. — F. M.] 


Derarme Heinrich von HartmannvonAue, hg. von Her- 
mann Paul. 10. Aufl, hg. von Ludwig Wolff. Tübingen, Niemeyer, 
1953 (= Altdeutsche Textbibliothek 3). [Die wichtige und viel benutzte 
Ausgabe wird nach A. Leitzmanns Tod nun von L. Wolff betreut, der sie 
schon in früheren, Auflagen mit Leitzmann durchgesprochen hatte. Unter 
den (nicht zahlreichen) Änderungen ist vor allem die Einschränkung der 
Elisionspunkte sehr zu begrüßen. Da Wolff mit Recht feststellt “Vollstán- 
dige Vermeidung des Hiatus ist für Hartmann nicht zu beweisen’, emp- 
fiehlt es sich, noch zurückhaltender zu sein. Ich halte z.B. Elision in v.10 
da mite er swaere stunde oder 122 manne unde wibe für höchst unwahr- 
scheinlich (dagegen stehen die Punkte sicher mit Recht 14. 58. 72. 145. 156. 
178). Ob 179 zu elidieren ist, scheint mir fraglich, und so geht es oft. Sollte 
man nicht überhaupt auf die Punkte verzichten? — Die Einleitung hat 
Wolff in Anlehnung an seine Vorgänger umgeformt und auf den Stand der 
Gegenwart gebracht. — F.M.] 


Friedrich Heer: Die Tragödie des Heiligen Reiches. Kommentar- 
band. Stuttgart, Kohlhammer (1953). 148 S. [Sehr willkommen erscheint 
diese Ergänzung zu dem Werk, das im ‘Archiv’ 190, 88 angezeigt worden ist. 
Die beim Studium des Textbandes ständig auftretende Frage, worauf sich 
der Verf. bei seinen Urteilen etwa über mhd. Dichtung stützt, kann nun 
beantwortet werden. Dabei zeigt sich allerdings, daß es nicht überall die 
neuesten Erkenntnisse der germanistischen Forschung sind, die dem Verf. 
vorliegen. Ein umfangreiches Literaturverzeichnis erleichtert diese Fest- 
stellung, gibt aber auch dem Germanisten wichtige histor. Literatur, wie | 
das in noch stärkerem Maß die Anmerkungen selbst tun; sie bringen reiche 
Belege, darüber hinaus ‘vergleichende Bezüge aus liturgischen, volkskund- 
lichen und literarischen Quellen’. Sie sollen helfen, das Ziel des Textes 
zu vertiefen: ‘die Stileinheit bzw. Gebrochenheit der “staufischen Epoche” 
... herauszustellen.’ — F. M.] 


Die Gedichte Heinrichs des Teichners. Band 1 (Gedicht 
Nr. 1—282). Hg. von Heinrich Niewöhner. Berlin, Akademie-Verlag, 
1953. C. I, 320 S. (= Deutsche Texte des Mittelalters 44). [Die ‘Deutschen 
Texte’ gehen erfreulich flott voran. Die vorliegende Ausgabe bringt etwa 
ein Drittel der 728 unter des Teichners Namen laufenden Gedichte; zwei 
weitere Bände sind vorgesehen. Die in der Wiener Hs. Poem. Germ. 2901 
(= A) stehenden 463 ersten werden in engem Anschluß an diese Hs. ge- 
geben, den alten Grundsätzen der ‘Deutschen Texte des MAs.’ entspre- 
chend; sie stehen fast alle in derselben Reihenfolge auch in der Hs. B; 
danach sollen die acht, in B zusätzlich stehenden, folgen; weiter dann die 
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| übrigen Gedichte, für die weitere zwölf Sammel- und 29 Mischhandschrif- | 
; ten (mit nur je einem oder wenigen Teichner-Gedichten) verwertet sind. e 
. Die ausführliche Beschreibung dieser Hss. füllt die umfangreiche Ein- 
leitung zum größten Teil. Für die Untersuchung der Sprache und der | 
Kunst Teichners ist hier das Material zur Verfügung gestellt; diese Auf- | 
gabe ist zu lösen, ehe die endgültige kritische Form der Dichtungen ge- ” 
funden werden kann und ehe ihre geistige Welt, besonders die Theologie - 
des Dichters ihre Darstellung erhält. Es ist sehr zu wünschen, daß die 
fehlenden Bände bald folgen. — F.M.] 


Deutsche Philologie im Aufriß. Hg. unter Mitarbeit zahl- 
reicher namhafter Fachgelehrter von Wolfgang Stammler. Lief. 11 
und 12. Berlin, Bielefeld und München, Erich Schmidt. Sp. 385—576 und 
577—768. Lieferung 11 führt den inhaltvollen Beitrag von G. Cordes zu 
Ende, hier die niederdt. Heldensage; geistliche und bürgerliche Dichtung; 
Geschichtschreibung; Drama-Theophilus, geistl. Spiele; geistliche und welt- 
liche Lieddichtung u.a. bis zu Burchard Waldis und Lauremberg behan- 
delnd. Es folgt ein knapper Abriß über ‘Klassisches Altertum und deut- _ 
sche Literatur’ von-Richard Newald und dann ein Kernstück dieses zwei- 
ten Bandes, Halbachs Darstellung der ‘Epik des Mitteltalters’, tief 
noch in die 12. Lieferung hineinreichend, die im übrigen dem Epos der 
Neuzeit (durch Heinrich Maiworm) gewidmet ist. Halbachs Beitrag ist 
inhaltsreich und geistvoll, in einer temperamentvollen, öfters übersteiger- 
ten Sprache geschrieben, fesselnd von Anfang bis zu Ende; er reizt aller- 
dings vielfach zu Widerspruch, überall zur Diskussion. Seine originellen 
Auffassungen gepaart mit intimer Kenntnis der bisherigen Forschungser- 
gebnisse und vor allem auf lebendiger Aneignung der Dichtungen ruhend, 
machen den Abschnitt fruchtbar und lebendig. — F. M], ; 


Martin Luther, Von der Freiheit eines Christen- 
menschen, hg. von L.E. Schmitt. 2. Aufl, Halle, Niemeyer, 1953. 
90 S. (Neudrucke dt. Literaturwerke des 16. und 17. Jhs. Nr. 18). [Die 
erste Auflage (bes von Knaake 1879) hatte Luthers Schrift zusammen mit 
dem ‘Sendbrief an Papst Leo X.’ und der Schrift ‘Warum des Papsts und 
seiner Jünger Bücher von D. Martino Luther verbrannt seien’ gebracht. 
Jetzt ist diese letzte Schrift weggelassen, dafür sind aber den beiden an- 
dern die lateinischen Vorlagen hinzugefügt; sie sind für die inhaltliche 
Deutung wie für den Blick. in Luthers Verdeutschungskraft unentbehrlich. 
Der Text hält engsten Anschluß an die ältesten Originaldrucke. — F.M.] 


Heinrich Marzell, Wörterbuch der deutschen Pflanzennamen. 
Mit Unterstützung der deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
bearbeitet. Unter Mitwirkung von Wilhelm Wissmann. Lief. 11. Draba 
bis Erysimum; Lief. 12. Erythraea bis Frangula (= Bd. II, Lief. 2 u. 3) Sp. 
161—480. Leipzig, Hirzel, 1951 und 1953. [Die 11. Lieferung des großen 
Werks ist der 10. noch im gleichen Jahr gefolgt; die 12. konnte erst 1953 
ausgegeben werden. Da im ganzen jetzt etwa 45 Lieferungen geplant sind, 
ist es zu wünschen, daß der Fortgang der Veröffentlichung nach Möglich- 
keit beschleunigt wird. Das fertige Buch wird ein unentbehrliches Hilfs- 
mittel sein; die geplante Erweiterung durch ein alphabetisches Verzeichnis 
der deutschen Pflanzennamen wird für den Philologen besondere Bedeu- 
tung haben, da die alphabetische Ordnung des Wörterbuches selbst nach 
den lateinischen Benennungen läuft. Der große Reichtum der Belege, der 
aus den früheren Lieferungen bekannt ist, zeichnet auch diese neuen aus; 
es ist schon unmöglich, den Umfang des Werkes auf Kosten dieses reichen 
Materials zu straffen. — F. M.] 


Walther Mitzka: Deutscher Wortatlas. Band 2. Gießen, Schmitz, 
1953. Karten 44—87 und 39 S. [Mitzkas Wortatlas kommt erfreulich rasch 
weiter (s. die Anzeige des ersten Bandes, Archiv 189, 48!). Es zeigt sich 
nun, daß zu fast allen Wortkarten Monographien (meist als Dissertatio- 
nen in Marburg) geschrieben worden sind, die zu einem Teil schon er- 
schienen sind, zum andern noch erscheinen sollen. Die dem Atlas beige- 
; gebenen Seltenheits- und Mehrfachmeldungen sind von den Verfassern 
j jener Monographien bearbeitet. Nur für Nebel, Quecke und Schnupfen 


rein: das nicht der Fall zu sein. Im übrigen bringt der Band die Karten 
für: sich beeilen, Enterich, Libelle, Pfriem, schelten, Stachelbeere, Stell- 
 macher, Wachholder, wiederkäuen im Maßstab 1:2 Millionen, also jede 
Karte in vier Blätter zerlegt. Die Karten ‘männliche Katze’ und ‘Sperling’ 
(wie ‘Nebel’ und ‘Quecke’) erscheinen im Maßstab 1:5 Millionen, d.h. 
jede Karte als ein Blatt. Mitzka betont noch einmal seine Absicht: ‘eine 
Reihe von Wortkarten mit ihren 48 381 Orten als beispielhafte Auswahl aus 
dem deutschen Wortschatz zu bieten, dessen ganze Fülle auch in Zukunft 
kartographisch wohl niemals zu bewältigen ist’. Eine Anregung: Könnten 
die Kartenblätter selbst wohl Nummern erhalten? Es würde die Benutzung 
erleichtern. — F.M.] 


Vittorio Santoli: Goethe e il Faust. Due Saggi. Firenze, San- 
soni, 1952. 62 S. (= Biblioteca del Leonardo XLVIII). [Das Bändchen macht 
zwei Vorträge des bedeutenden Florentiner Germanisten zugänglich, eine 
Gedenkrede zum Goethejahr 1949 und einen neueren Vortrag ‘Prospettive 
sul Faust’. In beiden Vorträgen bemüht sich Verf. kritisch, den Weg zur 
Anschauung der Wirklichkeit von Goethes Persönlichkeit und Werk frei zu 
zu machen. Im besonderen betont er an Stelle des Anliegens der philoso- 
phischen Gesamtinterpretation des ‘Faust’ die Betrachtung des verschiedenen 
Charakters der einzelnen Entstehungsschichten des Ersten Teils. Nach den 
vorgelegten Proben ist nur zu wünschen, daß das vom Verf. im Vorwort 
angekündigte Werk über den ‘Faust’ bald erscheint. — Karl Maurer.] 


Ernst Wasserzieher: Leben und Weben der Sprache. 7. verb. | 


Aufi., durchgesehen von Werner Betz. Bonn, Dümmler (1953). 282 S. 
[Diese ‘Plaudereien’ Wasserziehers haben heute wie vor dreißig Jahren 
noch ihren Reiz und ihren Wert. Sie bringen weiteren Kreisen, aber auch 
der Schule und dem Anfänger im Studium sprachwissenschaftliche Ein- 
sichten in pädagogisch geschickter Form, in der Regel auf einwandfreier 
(junggrammatisch gerichteter) Grundlage. W. Betz hat in einigen Ab- 
schnitten offensichtlich ergänzt und (durch Literaturhinweise) gebessert. 
Einwände wären etwa gegen den Aufsatz ‘Doppelgänger’ zu machen, der 
wesentliche Gründe der (scheinbaren) Synonymität übersieht. — F. M.] 


Leo Weisgerber: Von den Kräften der deutschen Sprache. I. Die 
Sprache unter den Kräften des menschlichen Daseins. 49 S. II. Vom Welt- 
bild der deutschen Sprache. 229 S. III. Die Muttersprache im Aufbau un- 
serer Kultur. 265 S. IV. Die geschichtliche Kraft der deutschen Sprache. 
256 S. Düsseldorf, Schwann, 1950. [Das Werk faßt Weisgerbers Sprachauf- 
fassung zusammen und gibt damit grundlegend Wichtiges über die mo- 
derne sprachwissenschaftliche Arbeit überhaupt. Das knappe erste Bänd- 
chen skizziert die Voraussetzungen und Grundideen; die drei weiteren 
umfangreichen Bände behandeln die drei zentralen Themen, die drei gro- 
ßen ‘Selbstverstàndlichkeiten’ ... der ‘Sprachwelt’, der ‘Sprachverwendung’ 
und der ‘Sprachgemeinschaft’. Vieles ist aus Weisgerbers früheren Ar- 
beiten geläufig; vieles aber auch neu oder vertieft und erweitert; vor 
allem scheint es mir ein großer Gewinn, daß diese Art der Sprachbe- 
trachtung nun auch den historischen Blickpunkt einbezieht. Hier scheinen 
mir noch manche Fortschritte möglich. Der vierte Band hat aus dem glei- 
chen Grund ganz besondere Bedeutung. Die ‘Erkenntnis des Werdens 
und Wandels des Weltbilds’ der Sprache ist in der Tat ein wesentlicher 
Teil einer echten Sprachgeschichte, so wie die äußere Sprachgeschichte ein 
anderer Teil ist. Die Geschichte der Sprachgemeinschaft aber und das Be- 
wußtseins davon ist für beide Teile grundlegend. Es ist unmöglich an 
dieser Stelle in eine Auseinandersetzung einzutreten; das Werk verdient 
sie, da es ihm um entscheidende Fragen unserer Wissenschaft geht. — F. M.] 

Niedersächsisches Wörterbuch. Auf Grund der Vorar- 
beiten von Hans Janssen und unter Mitwirkung eines Arbeitskreises 
niedersächsischer Mundartforscher hg. von der Abt. für niedersáchs. Mund- 
artforschung des Seminars für deutsche Philologie der Universität Göt- 
tingen durch Wolfgang Jungandreas. 1. Lief. A bis afbuchten. 
Neumünster, Wachholtz, 1953. XXIII S. und 128 Sp. [Die Vorarbeiten zu 
diesem Wörterbuch wurden erst 1935 begonnen; sein Aufnahmegebiet ist 
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sehr ausgedehnt. Wenn gleichwohl jetzt bereits mit der Veröffentlichung 
begonnen werden kann, so ist das besonders erfreulich; manches ältere 
Wörterbuch-Unternehmen bleibt dem gegenüber erheblich zurück. Aller- 
dings wird aus der vorliegenden Lieferung nicht deutlich, auf welche 
Stoffgrundlagen sich das Werk stützen kann; weder die Zahl der Belegs- 
orte noch die der vorhandenen Belege sind erwähnt. In seiner Art scheint 
das neue Wörterbuch dem Schleswig-Holsteinischen am nächsten zu stehen; 
es ist also mehr ein ‘Volkswörterbuch’. Bedenkt man die großen Schwierig- 
keiten finanzieller und anderer Art, die sich heute der Veröffentlichung 
eines Werks von der Art des ‘Schwäbischen Wörterbuchs’ oder des ‘Schwei- 
zer Idiotikons’ entgegenstellen würden, so kann man die Meinung ver- 
treten, daß eine rasche Veröffentlichung eines ‘Volkswörterbuches’ vor- 
zuziehen ist. Des Abstandes vom Ideal eines wissenschaftlichen Dialekt- 
wörterbuches wird man sich dabei bewußt bleiben. Daß aber auch so ein 
in vieler Hinsicht brauchbares und wertvolles Werk entsteht, ist nicht zu 
bezweifeln. Die reiche Ausstattung mit Abbildungen und kleinen Wortkärt- 
chen erhöht die Anschaulichkeit sehr. Das Satzbild ist sehr übersichtlich 
und lesbar. — F. M.] 


Karl Wolf: Die Gesetzessprache. Wien, Hollinek, 1952. VIII, 120 S. 
[Dies Buch will ein Lehrbuch der sprachlichen Gesetzestechnik sein; “eine 
Sprachlehre für Gesetzgeber’. Es lehrt, mit welchen Worten und in welcher 
Fügung Gesetzestexte am besten formuliert werden. Teil I gibt Allge- 
meines über die Sprache der Gesetze (bes. über ihre Verständlichkeit in 
den verschiedenen Voraussetzungen); Teil II behandelt das Wort (die Wort- 
arten mit Exkursen über Rechtschreibung und Satzzeichen); Teil III be- 
spricht das Gesetz und seine Teile (Form und Inhalt). Die durchaus prak- 
tisch-lehrhaften Vorschriften geben auch dem Philologen reiche Einblicke 
in die Besonderheiten und Probleme der Gesetzessprache. — F.M.] 


Wolfram von Eschenbach [hgg.] von Karl Lachmann. 
Siebente Ausgabe neu bearb. und mit einem Verzeichnis der Eigennamen 
und Stammtafeln versehen von Eduard Hartl. 1. Band: Lieder, Par- 
zival und Titurel. Berlin, de Gruyter, 1952. LXVII, 462 S. [Fast genau ein 
Jahr vor seinem plötzlichen Hinscheiden hat Eduard Hartl dieses Buch ab- 
geschlossen; erst nach seinem Tod ist es erschienen. Welche weitreichenden 
Pläne dem Herausgeber noch vorschwebten, zeigt das Verzeichnis der vor- 
gesehenen dreizehn Bände auf S. LXVI/LXVII. Die vorliegende Ausgabe 
ändert zum erstenmal stärker die Form des alten Lachmannschen Textes; 
sie weicht besonders in der Schreibweise vielfach ab, beseitigt die auf Lach- 
manns metrischen Anschauungen beruhenden ungewöhnlichen Formen 
und normalisiert im Sinne der mhd. Normalschreibung. Dagegen wird der 
kritische Text noch nicht in der endgültigen und neuen Gestalt gegeben: 
Text und Apparat sind lediglich von zahlreichen Druckfehlern gereinigt 
und in Lesungen gesichert. Der Herausgeber hatte für die nächste Aus- 
gabe die durchgreifende Neugestaltung erhofft, nachdem er sämtliche Hss. 
und Bruchstücke durchgearbeitet, die gesamte Textgeschichte geklärt und 
sich ein vollständiges Lesartenverzeichnis angelegt hat. Was das bedeutet, 
ermißt man beim Vergleich des neuen Handschriften-Verzeichnisses (S. 
XLIV—LXII = 81 Nummern) mit dem Lachmanns (S. XII—XV = etwa 
20 Textzeugen). Nach Friedrich Neumanns fesselnder Darstellung von 
Lachmanns ‘Wolframreise’ (Jahrb. der Albertus-Universitát zu Königs- 
berg 1952, 138 ff.) kennen wir die geradezu geniale Art, in der Lachmanns 
Wolframtext entstanden ist, und wir wissen, wie nötig längst eine Neu- 
bearbeitung geworden ist, und wie schmerzlich es ist, daß der Heraus- 
geber die Früchte seiner jahrzehntelangen Arbeit nicht mehr einbringen 
konnte. Hoffentlich werden bald wenigstens die hinterlassenen Entwürfe 
und Sammlungen ausgewertet. — F.M.] 
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Bibliographie der französischen Neuerscheinungen 
zur Anglistik für die Jahre 1948—1952 


Nach Bulletin critique du livre francais. Tome IV—VII. Paris 1949—1952. 


von Hans Mannhart 


Abkürzungen: Bibl. = Bibliotheque; Coll. = Collection; Ed. = Editions; 
P.U.F. = Presses Universitaires Francaises; trad. = traduction. 


Periodische und Sammelwerke 


Les Langues modernes. Revue et bulletin de l’Association des Pro- 
fesseurs de Langues vivantes de l'Enseignement public. Rédacteur en chef: 
H. Kerst. 47e année. No 1. Numéro du cinquantenaire 1903—1953. Janvier- 
Février 1953. Paris: Association des Professeurs de Langues vivantes de 
l'Enseignement public. 
| Revue de littérature comparée. Fondée par Fernand Baldens- 
perger et Paul Hazard en 1920. 1920—1939. 1946 ff. Paris: Didier. 

Lamar, R., et Paquet, R.: La Grande-Bretagne. Civilisation. Paris: 
Hachette 1950. XVI, 383 S., ill. (Coll. ‘Classiques’). 

Profils. Littérature, art, musique des Etats-Unis. [Jg. 1.] No 1. Oct. 1952. 
240 S. Paris: Calmann-Levy. 

Simon, Yves [Hsg.]: La civilisation américaine. Paris: Desclée de 
Brouwer 1950. 270 S. (Coll. ‘Questions disputées‘). 

Gay, Francisque: Canada [au] XXe siècle. Aujourd’hui. Demain. Paris: 
Bloud & Gay 1949. XII, 205 S. (Coll. ‘Existence du monde’). 


Dichtung 


Bachellery, E.: L'œuvre poétique de Gutun Owain, barde gallois de la 
deuxième moitié du XVe siècle. Ed. critique du texte avec trad. et notes 
(1er fascicule). Paris: Champion 1950. 250 S. (Bibliothéque de l'Ecole des 
Hautes Etudes. Sciences historiques et philologiques. No 297.) 

Poirier, Michel: Sir Philip Sidney, le chevalier poète élizabéthain. 
Lille: Bibliothèque Universitaire 1948. 322 S. (Coll. ‘Travaux et mémoires de 
l’Université de Lille’, nouv. série. Droit et Lettres. 26.) 

Marlowe et Chapman: Héro et Léandre. Poème. Etude critique, 
trad. et notes par Joseph Barthélemy Fort. Paris: Aubier 1950. 207 S. (Coll. 
bilingue des classiques étrangers.) 

Escarpit, Robert: De quoi vivait Byron. Présentation par André Mau- 
rois. Paris: Deux Rives 1952. 204 S. (Coll. ‘De quoi vivaient-ils?”) 

Greene, Edward J. H.: T. S. Eliot et la France. Paris: Boivin 1951. 
248 S. (Coll. ‘Etudes de littérature étrangère et comparée. 24.) 

Eliot, T. S.: Quatre quatuors. Texte anglais traduit par Pierre Leyris. 
Notes de John Hayward. Paris: Editions du Seuil 1950. 158 S. Coll. poétique 
bilingue ‘Le don des langues.) 

Drama 


Lefranc, Abel: A la découverte de Shakespeare. II. Paris: Michel 
XXVIII, 524 S., Taf. 
Barrault, Jean-Louis: A propos de Shakespeare et du theätre. Fon- 
tainebleau, Paris: Ed. de la Parade 1949. 110 S. 
Craig, Edward Gordon: De l’art du théâtre. Paris: Librairie théâtrale 
1950. 228 S. 
Literaturgeschichte 


Legouis, E, et Cazamian, L.: Histoire de la litterature anglaise. 
Ed. revue et mise à jour. Paris: Hachette 1952. XVI, 1332 S. 

Cahen, Jacques-Fernand: La littérature américaine. Paris: P. U. F. 1950. 
128 S. (Coll. ‘Que sais-je?’ 407.) 


Bibliographie 


Roddier, Henri: J.-J. Rousseau en Angleterre au XVIIIe siècle. L’ceuvr 
et l'homme. Paris: Boivin 1950. 435 S. (Coll. ‘Etudes de littérature étrangère 
et comparée”.) D ; 

Pichette, Henri: Rond-Point suivi de Joyce au participe futur et de 
pages pour Chaplin. Paris: Mercure de France 1950. 92 S. | 
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Erzáhler 


Deleu-Bridel, Jacques: Le secret d'Emily Bronté. Paris: Ferenczi 
1950. 252 S. x i | 

Parisot, Henri: Lewis Carroll. Paris: Seghers 1952. 220 S., Zeichn. 
Portr. (Coll. ‘Poètes d’aujourd’hui’. 29.) i 

Robert, Marcel: Lafcadio Hearn. T. I. Europe-Amérique. Tokyo: Hoku-. 
seidu Press 1950. IV, 188 S. — T. II. Asie. Ire partie: Matsué, Kumamoto, Kobé. 
ebd. 1951. 128 S. (Publications de la Maison franco-japonaise. Série B, 
T III. IVO) i 

Merlin, Roland: Le drame sécret de Katherine Mansfield. Paris: Ed. du 
Seuil 1950. 197 S. (Coll. ‘Pierres vives’.) 

Chastaing, Maxime: La philosophie de Virginia Woolf. Paris: P. U. F. 
1951. II, 198 S. (Bibl. de philosophie contemporaine.) 3 

Simon, Jean: Le roman américain au XXe siecle. Paris: Boivin 1950. 
200 S. (Coll. ‘Connaissance des lettres’. 27.) À 

Guyot, Charly: Les romanciers américains d’aujourd’hui. Paris: Laber- 
gerie 1948. 127 S., portr. (Coll. ‘Contacts’.) 

Magny, Claude-Edmonde: L’äge du roman américain [bes. Dos Passos, 
Hemingway, Steinbeck, Faulkner]. Paris: Ed. du Seuil 1948. 254 S. (Coll. 
‘Pierres vives’.) 

Boussoulas, Nicolas-Isidore: La peur et l’univers dans l’œuvre d’Ed- 
gar Poe. Paris: P. U. F. 1952 II, 126 S. (Bibl. de philosophie contemporaine.) 

Frédérix, Pierre: Herman Melville. Paris Gallimard 1950. 286 S., Ktn.. 
16 Taf. 

Madaule, Jacques: Graham Greene. Paris: Ed. du Temps présent 1949. 
391 S. (Coll. ‘Artistes et écrivains du temps présent”.) 

Rostenne, Paul: Graham Greene, témoin des temps tragiques, avec 
une lettre-préface de Graham Greene. Paris: Julliard 1944. 246 S. (Coll. ‘Les 
témoins de l’esprit’.) 


Sprache, Wörterbücher 


Alright! [sic!] Methode d’anglais, par une r&union de professeurs. Ill. 
de Peter Pan. Paris: Librairie générale de l’enseignement libre 1948. 176 S. 

Cester, Charles, et Dubois, Marguerite-Marie: Grammaire complete 
de la langue anglaise. Paris: Larousse 1949. 592 S. 

Classe, André: Eléments de prononciation anglaise. Paris: Nelson 1950. 
VI, 73 S., photogr., diagr. 

Faure, G.: Manuel pratique d'anglais parlé. Prononciation, accent, in- 
tonation. Ed. complète. Paris: Hachette 1948. XII, 215 S. 

Jéraute, Jules: Vocabulaire francais-anglais et anglais-francais de 
termes et locutions juridiques, administratifs, commerciaux, financiers et 
sujets connexes. Paris: Librairie générale de droit et de jurisprudence 1950. 
415 S. 

Macquinghen, René: L'anglais moderne. Idiotismes, expressions 
familieres, américanismes. 3000 expressions courantes avec leurs équiva- 
lents en francais. Modern French, idioms, colloquial and up to date senten- 
ces. 3000 expressions in constant use with their English équivalents. Paris: 
Dunod 1949. VI, 264 S. 

Mossé, Fernand: Manuel de l’anglais du Moyen Age des origines au 
XIVe siècle. [Teil] II. Moyen-Anglais, avec 11 fig. et 5 pl. h.-t. Tome I. 
Grammaire et textes. Tome II. Notes et glossaire. [Teil I, Vieil-Anglais, er- 
schien 1945.] Paris: Aubier 1949. 14, 306; 191 S. (Bibl. de philologie germa- 
nique. XII.) 

Zandvoort, R.W.: Grammaire descriptive de l’anglais contemporain. 
Avant-propos de Fernand Mossé, traduit et adapté par G. Boudet. Lyon: 
I. A. C. 1949. 12, 566 S. (Coll. ‘Les langues du monde’ [urspr. erschienen 1945].' 
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Religion. Philosophie 


Mélanges colombaniens. Actes du congrès international de Lux- 
euil, 20—23 juillet 1950. Introd. par Gabriel Le Bras. Paris: Ed. Alsatia 1951. 
420 S., 28 ill. (Bibl. de la Société d’histoire ecclésiastique de la France.) 

Bivort de la Saudée, Jacques de: Anglicans et catholiques. Le 
probleme de l’Union anglo-romaine (1921—1927). Paris: Plon 1949. Tome I. 
IV, 276 S. Tome II. 285 S., ill. 

Bouyer, Louis: Newman. Sa vie. Sa spiritualite. Paris: Ed. du Cerf 1952. 
487 S., 4 Taf. 

Gorce, Denys: Introduction á Newman. Paris: Ed. du Cedre 1952. 
XXXVIII, 233 S. 

Bousquet, G.-H.: Les Mormons. Histoire et institutions. Paris: P. U.F. 
1949. 128 S. (Coll. ‘Qe sais-je?’ 388.) 

Leroux, Emmanuel, et Leroy, André: La philosophie anglaise clas- 
sique. Paris: Colin 1951. (Coll. Armand Colin. 265.) 

L'activité philosophique contemporaine en France et aux Etats- 
Unis. Etudes publiées sous la direction de Marvin Farber. Tome I. La philo- 


sophie américaine. Paris: P. U. F. 1950. VII, 488 S. (Bibl. de philosophie con- 


temporaine.) 

Baudry, Leon: Guillaume d’Occam. Sa vie, ses œuvres, ses idées sociales 
et politiques. Tome I. L'homme et les œuvres. Paris: Vrin 1949. (Coll. ‘Etudes 
de philosophie médiévale’.) 

Roos, Jacques: Aspects littéraires du mysticisme philosophique au début 
du romantisme: William Blake, Novalis, Ballanche. Strasbourg: Heitz 1951. 
460 S. 

Béra, Marc-André: A.N. Whitehead. Un philosophe de l'expérience. 
Paris: Hermann 1948. 55S. 

Cesselin, Félix: La philosophie organique de Whitehead. Paris: P. U. F. 
1950. 248 S. (Bibl. de philosophie contemporaine.) 

Duron, Jacques: La pensée de George Santayana. Tome I. George Santa- 
Yana en Amérique. Paris: Nizet 1950. VIII, 556 S. 

Potier, André: Un Francais á l'école américaine [Universitätsfragen 
in USA]. Paris: Amiot-Dumont 1952. 268 S. 


Essais 


Vallés, Jules: La rue á Londres. Préface et notes de Lucien Scheler. 
Paris: Les Editeurs francais réunis 1951. [1. A. 1884.] XVI, 254 S. 

Guibillon, G.: U.S.A. The land and the people. Pictures of American 
life. Paris: Hatier 1950. 232 S., Phot., Kte. 

Grevillot, Jean-Marie: L'Amérique expliquée. 2e éd. Paris: Ed. du 
monde nouveau 1951. 270 S. (Coll. “Hommes et cité.) 

Wanson, Léon: Les Américains et nous. Réflexions d'un homme d'action. 
Paris: Julliard 1950. 150 S. 

Grand'Combe, Félix de: Tu viens en Amérique. Paris: P. U. F. 1950. 
II, 232 S. 

Bruckberger, R.-L.: L'Amérique des pyramides. [Journal de voyage 
d'un dominicain.] Paris: Domat 1952. 243 S. 


Geschichte 


Allary, Jean: Nouvelle histoire d'Angleterre. Paris: Hachette 1948. 
349 S., ill. (Coll. ‘L’histoire racontée à tous’.) 

Cokaert, Jacques: Histoire du Commonwealth britannique. Paris: 
P.U.F. 1949. 119 S. (Coll. ‘Que sais-je?” 334.) 

Coureau, R.: Histoire pittoresque de l’Angleterre. I—III. Paris: Le 
Périscope 1952. 367, 412, 279 S. 

Cadart, Jacques: Régime électoral et régime parlementaire en Grande- 
Bretagne. Préface de Jean-Jacques Chevallier. Paris: Colin 1948. 224 S. 
(Cahiers de la Fondation nationale des sciences politiques. 5.) 

Vincenot, Yves: Le service de santé en Grande-Bretagne. Préface de 
P. Gurand. Paris: Colin 1952. X, 266 S. (Cahiers de la Fondation nationale 
des sciences politiques. 30.) 
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Chérioux, Jean, Denis, Bernard, et Guillaume, Michel: Etudes 
politiques anglo-saxonnes: Irlande du Nord, Connecticut, New-York. Avant- 
propos de Jacques Chapsal. Préface d’Henry Puget. Paris: Colin 1950. 224 S., 
3 Ktn. (Cahiers de la Fondation nationale des Sciences politiques. 13.) 

Dubois, Marguerite-Marie: Un pionnier de la civilisation occidentale: 
Saint Colomban (540—615). Préface de Mgr. J. Calvet. Paris: Alsatia 1950. 
237 S., 6 Taf. 

Tonnelé, Jean: L’Angleterre en Méditerranée. Paris: Charles-Lavau- 
zelle 1952. 227 S. 

Lemonnier, Léon: La vie quotidienne en Angleterre sous Elisabeth. 
Paris: Hachette 1950. 319 S. (Coll. ‘La vie quotidienne.) 

Halperin, Vladimir: Lord Milner et l’évolution de l'impérialisme' 
britannique, précédé de Lord Milner, Impressions et souvenirs, par Paul 
Mantoux. Paris: P. U. F. 1950. XVI, 259 S. (Coll. ‘Colonies et empires.) 

Trintzius, René: John Law et la naissance du dirigisme. Paris: 
S. F. E. L. T. 1950. 300 S. (Coll. ‘Présence de l’histoire’.) 

Tocqueville, Alexis de: De la démocratie en Amérique. Notes par 
André Gain. Préf. de Firmin Roz. Paris: Genin, Librairie de Médicis 1951. 
2 Bde, XVI, 630 S.; 462 S. Z 

Tocqueville, Alexis de: De la démocratie en Amérique. Introd. par 
Harold J. Laski. Paris: Gallimard 1951. 2 Bde, XLIX, 468 S.; 398 S. (Œuvres, 
papiers et correspondences. Ed. définitive. T. I.) 

Lemonnier, Léon: La formation des Etats-Unis. 1493—1765. Paris: 
Gallimard 1948. 406S., ill. (Coll. ‘La suite des temps’. 21.) 

Carpentier-Fialip et Lamar: Les Etats-Unis. Civilisation. Paris: 
Hachette 1948. XVII, 398 S., Ill., Ktn. 

Linon, Michel: L’organisation politique et administrative des Etats- 
Unis. La Chapelle-Montligeon (Orne): Ed. de Montligeon 1952. 190 S., 1 Kt. 
(Coll. de Montligeon. 34.) 

Lemonnier, Léon: Histoire du Far-West. Les Mormons. Paris: Galli- 
mard 1948. XIV, 514S. (Coll. ‘La suite des temps’. No 20.) 

Pinto, Roger: La crise de l’Etat aux Etats-Unis. Paris: Librairie géné- 
rale de droit et de jurisprudence 1951. 248 S. 

Schwartz, Bernard: Le droit administratif américain. Notions géné- 
rales. Préf. de Henry Puget. Paris: Sirey 1952. VIII, 250 S. (Institut de droit 
comparé de l’Universite de Paris.) 

Lanctot, Gustave: L’@uvre de la France en Amérique du Nord. Bi- 
bliographie sélective et critique. Paris-Montreal: Fides 1951. 187 S. 

Chauvire, Roger: Histoire d’Irlande. Paris: P. U. F. 1949. 128 S. (Coll. 
‘Que sais-je?” 394.) 

Rumilly, Robert: Histoire du Canada. Paris: La Clé d'or 1951. 592 S. 

Bonnault, Claude de: Histoire du Canada francais (1534-1763). Paris: 
P. U. F. 1950. 348 S. (Coll. ‘Colonies et empires. 1e série: Etudes coloniales. 6.) 


Biographien 

Derblay, Claude: Henriette d'Angleterre et sa légende. Paris: Sfelt 
1950. 263 S., ill. (Coll. ‘Présence de l'histoire”.) 

Lemonnier, Léon: Un résistant catholique: Thomas More. Paris: Ed. 
du Vieux-Colombier 1948. 221 S. 

Reboux,P.:Le calvaire de Marie Stuart. Paris: Amiot-Dumont 1948. 235S. 

Erlanger, Philippe: George Villiers, duc de Buckingham. Paris: Galli- 
mard 1951. 350 S. (Coll. ‘Leurs figures.) 

Talon, Henri-A.: John Bunyan. L'homme et l’œuvre. Paris: Ed. ‘Je 
sers. 1948. XII, 400 S. (Coll, ‘Etudes de littérature d'art et d’histoire’.) 

Danemarie, Jeanne: Au Canada avec Marguerite Bourgeoys. Paris: 
Ed. de l’Arc 1950. 191 S. (Coll. ‘Les grands destins catholiques’) 

Lemonnier, Léon: Edouard VII. Le roi de l’Entente cordiale. Paris: 
Hachette 1949. 254 S., ill. (Coll. ‘Le rayon d’histoire’.) 

Aimot, J.-M.: Stanley, le dernier conquistador. Paris: Amiot-Dumont 
1951. 284 S. (Coll. ‘Présence de Vhistoire’.) 

Roz, Firmin: [Franklin Delano] Roosevelt. Paris: Dunod 1948. 226 S. 
(Coll. ‘Les Constructeurs’.) 
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W. H. Clemen: The Development of Shakespeare's Imagery. With a 
preface by J. Dover Wilson. London, Methuen & Co Ltd., 1951. XII + 236 S. 
[Die englische Fassung des bekannten deutschen Werkes ist mehr als eine 
bloße Übersetzung, sondern eine veränderte, revidierte und erweiterte Dar- 
stellung, die jetzt den Vorzug hat, sich in neuer vorzüglicher Stilisierung an 
eine breitere internationale Öffentlichkeit zu wenden. In ihr wird in ver- 
stärktem Maße deutlich, wie sehr sie in Ziel und Methode, abseits des etwas 
mechanischen Verfahrens von Spurgeon, das Shakespeares Bilder als Aus- 
druck seiner Persönlichkeit in gelegentlich angreifbarer Weise ansah, einen 
sehr deutlich abgehobenen eigenen Weg einschlägt, nämlich die Erforschung 
der Bilder in ihrer dramatisch-poetischen Funktion. In einem lobenden 
Vorwort von Dover Wilson und des Vf. eigener Einleitung wird Clemens 
Position in einleuchtender Weise fixiert. Aus seiner kurzen Übersicht über 
die Bildkunst in der Geschichte der Shakespearekritik ist vielleicht beson- 
ders bemerkenswert, daß bei aller kritischen Ablehnung gewisser Einseitig- 
keiten der Vf. mit manchen Ergebnissen der Betrachtungsweise von Wilson 
Knight sympathisiert. Er wird indessen nicht müde, die Notwendigkeit zu 
betonen — was auch aus dem zusammenfassenden Schlußkapitel besonders 
hervorgeht —, daß die verschiedenen Forschungsmethoden zusammenwirken 
müssen, um die Wechselbeziehungen von Stil, Diktion, Bildgebrauch, Plot, 
Charakterisierungstechnik und aller übrigen konstitutiven Elemente des 
Shakespearedramas einheitlich zu erkennen. Die englische Fassung von 
Clemens bedeutsamer Untersuchung wählt auch nicht von ungefähr das 
Wort ‘development’ für ihren Titel. In der Tat führt sie durch die einzelnen 
Stufen der Dramatik in Einzelanalysen der wichtigeren Werke und Dramen- 
gruppen hindurch und vermag interessante Wandlungen aufzuweisen. Hier- 
bei ist das den Tragödien gewidmete Kapitel von besonderem Reiz, weil die 
Integration des Bildes — Shakespeare über die gesamte zeitgenössische 
Dramatik oder Dichtung hinaushebend — hier so vollkommen gelingt, daß 
sie dazu beiträgt, jene organische Einheit der Atmosphäre zu schaffen, die 
das der klassischen Einheiten sich begebende Shakespearedrama als ein 
besonders verfeinertes und vertieftes Sinnganzes erscheinen läßt. So gipfelt 
die Darstellung in besonders eindrucksvollen Interpretationen gerade der 
großen Tragödien, wirft aber auch auf die früheren und späteren Stücke 
und deren Stil- und Gestaltungsweise bedeutendes Licht. Die vorsichtig ab- 
wägende, auch die Grenzen der Bildforschung erkennende und vor Über- 
treibungen warnende Darstellung ist angesichts der Fülle der neueren Be- 
schäftigungen mit diesem interessanten Zweige der Shakespeare-Interpre- 
tation von wesentlicher methodischer Fruchtbarkeit. Wie der Vf. an anderer 
Stelle gezeigt hat (vgl. Shakespeare-Jahrbuch Bd. 87/88, S. 61 ff.), ist ihm 
außerordentlich daran gelegen, die von ihm so nachhaltig geförderte Bild- 
forschung in den Bahnen kritischer Besinnung zu halten. Auf dem von ihm 
gewiesenen Wege dürfte zweifellos der Deutung des großen Dramatikers 
noch manche lohnende Aufgabe winken. — Hermann Heuer.] 


C. L. Cline: Byron, Shelley and their Pisan Circle. London, John 
Murray, 1952. 263 S. [Auf Grund neuen Materials (darunter unveröffent- 
lichte Briefe Byrons und John Taafes, der auch eine unveröffentlichte 
Selbstbiographie hinterließ), unternimmt es der amerikanische Gelehrte 
Prof. Cline, die biographischen Umstände, die sich mit Shelleys Aufenthalt 
in Pisa verbinden, näher zu beleuchten. Das Milieu, in dem Shelley damals 
lebte, die Menschen, mit denen er in Pisa umging, sein Verhältnis zu Byron 
werden ausführlich geschildert, wobei der eigentümliche, fast magische 
Einfluß, den Shelley auf seine Umgebung ausübte, immer wieder deutlich 
wird. An dem Shelley-Bild, das sich aus Whites grundlegender Biographie 
ergibt, wird durch diese Teildarstellung jedoch nichts Wesentliches geändert. 
Das Buch bringt für Kenner und Liebhaber manche interessante Einzelheit, 
enthält aber insgesamt doch wohl allzu viel Entlegenes und nur für den 
biographisch orientierten Spezialisten Wichtiges. — Wolfgang Clemen.] 


Walther Fischer: Deutscher Kultureinfluß am viktorianischen Hofe 
bis zur Gründung des Deutschen Reiches (1870). (Gießener Beiträge zur 
deutschen Philologie, hg. von Walter Mitzka, Nr. 97). Gießen, Wilhelm 
Schmitz, 1951. 74S. [In knappem Überblick wird ein Bild der kulturellen 
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inwirkungen gezeichnet, die durch den viktorianischen Hof als Mittler von : 
SELLA ach England gingen. Zentrum der Darstellung ist das Wirken 
des Prinzgemahls Albert, der als einziger Angehöriger des Herrscherhauses = 
ernstlich und mit gewissem Missionsbewußtsein um die Verbreitung deut- 
scher Kulturwerte in England bemüht war. Die deutschen Beziehungen 
Viktorias vor ihrer Verheiratung werden zu Beginn untersucht, der ab- 


schließende Teil führt in großen Zügen die Entwicklung bis zum Tode der 


Königin fort. Von den Bestrebungen Alberts auf sozialem, verwaltungs- 
und kulturpolitischem Gebiet erscheint sein Beitrag zur Universitätsreform 


im Geiste deutscher Wissenschaftsauffassung bemerkenswert, und hier | 


möchte ein näheres Eingehen auf sein Wirken lohnend erscheinen. — Das 
Ergebnis der Untersuchung ist ein negatives: die Stellung des englischen 
Hofes war zu abhängig und zu sehr auf Repräsentation beschränkt, um neue 
Impulse in das geistige Leben hineinzutragen, der Fürstenstand als solcher 
im 19. Jahrhundert zu sehr in eine Scheinexistenz gebannt, als daß selbst 
ein Mann von Alberts ernstem Wollen Kulturvermittler hätte sein können. 
So findet die eingangs gestellte Frage, warum die verbindende Stellung 
des Hofes die politische Entfremdung zwischen Deutschland und England 
nicht hat aufhalten können, ihre Antwort. — T. Riese.] i 


Wolfgang Iser: Die Weltanschauung Henry Fieldings. Buchreihe der 
Anglia, Zeitschrift für Englische Philologie, 3. Bd. Tübingen, Niemeyer, 
1952. 320 S. [Das bisher beste Werk über Fielding war wohl die Darstellung 
von A. Digeon: The Novels of Fielding, London 1925. Verschiedene deutsche 
Arbeiten wie die von Deinhardt (Beziehungen der Philosophie zu dem 
großen englischen Roman des 18. Jahrhunderts, Hamburg 1925), von Joesten, 
Die Philosophie Fieldings, Kölner Anglistische Arbeiten 15, Leipzig 1932 so- 
wie Heinz Ronte, Richardson und Fielding, Geschichte ihres Ruhms, Kölner 
Anglistische Arbeiten 25, Leipzig 1935 hatten darüber hinaus Versuche un- 
ternommen, Fielding ideengeschichtlich und soziologisch sowie wirkungs- 
geschichtlich zu interpretieren. Man darf sagen, daß die vorliegende Schrift 
eines Schülers von Hermann Hasdieck nicht zum wenigsten ihre Berechti- 
gung daher ableitet, daß sie eine Reihe einseitiger Aufstellungen der ge- 
nannten Verfasser korrigiert und ihnen die von vornherein vernünftigere 
These entgegenstellt, daß die geistigen Bewegungen des Jahrhunderts im 
Werke Fieldings durchaus ihr Spiegelbild finden. Dies richtet sich zumal 
gegen die These von Joesten, in der Fielding als Stoiker gesehen wird. 
Demgegenüber legt der Vf. schlüssig dar, ‘daß Fielding mit dem Stoiker so 
gut wie nichts gemein hat’ (302). Sein Bekenntnis zu den Leidenschaften, die 
geringe Geltung des Verstandes und die christliche Religiosität deuten nach 
Iser ‘auf andere Seinsgrundlagen als sie der Stoiker besessen hat’ (302). 
Die Bedenken, die schon früher gegen den standessoziologischen Schematis- 
mus bei Ronte erhoben worden sind (vgl. hierzu meine frühere ausführliche 
Besprechung im Literaturblatt), werden von I. ebenfalls erkannt, noch schär- 
fer präzisiert und in treffender Argumentierung zurückgewiesen. Aber 
diese wissenschaftspolemischen Seiten der Untersuchung sind nur Neben- 
produkt einer überaus kenntnisreichen und ausgezeichnet stilisierten Dar- 
stellung, die es sich nicht leicht macht und vom Lebensweg bis zur geistes- 
geschichtlichen Einordnung und Nachwirkung offenbar alle nur erdenk- 
lichen Aspekte des Themas berücksichtigt. Im Mittelpunkte steht die Ideen- 
welt Fieldings, wie sie sich in seinem Gesamtwerk ausspricht. Das Bestreben 
des Vf. ist es, Mitte und Wesensgrund zu finden, von denen aus ‘alle Re- 
gungen, Äußerungen und Gestaltungen ausgehen’, so daß Fieldings geistiges 
Sein als Einheit erkannt wird (11). Die Darstellung von Digeon enthält 
nach Ansicht des Vf. den Mangel, daß sie eine solche Einheit leugne. Viel- 
leicht wird hier eine etwas zufällig wirkende Wendung von Digeon über- 
scharf pointiert. Daß jedoch an diesem Punkte sich die eigentliche Intention 
der Arbeit bekundet, dafür liefert sie in ihrer Gesamtanlage und in ihrem 
bemerkenswerten Eindringungsvermögen einen durchaus überzeugenden 
Beweis. Mag sich die Darstellung auch hier und da in allzu theoretische 
Definitionen und Abschweifungen verlieren — sie ist stellenweise ein Ab- 
riß einer Darstellung des Aufklärungszeitalters —, so wirken doch die er- 
kannten Bezüge und gewählten Koordinaten überzeugend. Für denjenigen, 
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der sich Fielding ideengeschichtlich nähern möchte, liefert die erfreuliche 
_ Untersuchung geeignete Erkenntnismittel. — Hermann Heuer.] : 

Hans Wilhelm Klein: Englische Synonymik fiir Studierende und 
Lehrer. Leverkusen, Gottschalksche Verlagsbuchhandlung, 1951. 644 S. 


Hans Wilhelm Klein: Kurzgefaßte Englische Schulsynonymik. PIZZE 
1. Aufl. Leverkusen, Gottschalksche Verlagsbuchhandlung, 1951. 188 S. [Un- ‘come 
ter den gediegenen wissenschaftlichen Publikationen, die der junge rührige 
Verlag Gottschalk herausbringt, darf das vorliegende synonymische Werk, pet 
das sich an das Vorbild der sehr bekannten und bewährten französischen : 
Synonymik von Professor Walter Gottschalk anlehnt, besonders hervor- 
gehoben werden. Die verdienstvollen friiheren Werke von Kriiger und 
Reum behalten zwar ihren Wert, werden jedoch von dem vorliegenden in 
Methode und Beispielmaterial in mancher Beziehung übertroffen. Englisch 
ist die Grundsprache des Buches. Die Definitionen sind angelehnt an die Par 
des Oxford Dictionary, die von Webster und die der englischen Synonymik va 
von James C. Fernal (1947). Die Beispiele stammen aus originaler Lektüre : x 
klassischer und moderner englischer wie amerikanischer Schriftsteller, aus WAT) 
der Tagespresse und dem Rundfunk. Besonderen Wert hat der Vf. darauf Maa 
gelegt, Gebrauchssphäre und Häufigkeit eines Wortes anzugeben. Man kann : ‘ie 
von einer Synonymik nicht erwarten, daß sie vollständig sei. Es ist daher re 
müßig, auf etwaige Lücken hinzuweisen. Man findet z.B. keine Synonyma da 
für wissenschaftlich etc. Andererseits entschädigt das Werk durch viele y Sat 
neuartige Hinweise: vgl. z.B. channel, canal; beginning, commencement; ye Fe 2 
freedom, liberty oder handsome. Unter cant und slang fällt mir auf, daß 
hier eine zu magere Auswahl! der Begriffsbestimmungen gegeben ist. Unter 
dem Stichwort Kultur vermiBt man eine Auswertung der modernsten Ge- 
brauchsweisen (T. S. Eliot, Notes towards the Definition of Culture, bag Pee: 
Christopher Dawson, The Making of Europe, Arnold J. Toynbee, A Study Dee 
of History etc). Toynbee gebraucht durchgehend civilization, Eliot (17/18, y 
24/26) definiert und differenziert culture und civilization. Man findet bei ER 
letzterem Gebrauchsweisen wie die folgenden: values of civilization; higher EE, 
and lower cultures; total decline of culture; progress in civilization will LES 
bring into being more specialized culture groups; civilization can die. Daw- del, 
son (vgl. etwa das Schlußkapitel) spricht auch dort von culture, wo Toynbee 7° 
civilization gebraucht: western culture, culture in the age of Justinian; 
Nordic culture of Scandinavia; Byzantine culture of the south; continental 
culture; ideals of culture; medieval culture, andererseits medieval western 
civilization; the unity of our civilization (dagegen T.S. Eliot the unity of 
European culture), nebeneinander: aristocratic culture und aristocratic 
civilization. Es hat den Anschein, daß bei den modernen Kulturhistorikern 
und Kulturphilosophen culture weit in den Bereich von civilization einge- 
drungen ist. Es wiirde sich in diesem Zusammenhange auch empfehlen, 
cultured und civilized synonymisch aufzunehmen. Der Auszug aus der vor- | 
liegenden Synonymik dient elementareren Bedürfnissen und dürfte neben : ! 
kurzgefaßten Synonymiken wie denen von Krüger seinen Wert besitzen. 
Beide Ausgaben gefallen durch klare Anordnung und ausgezeichneten 
Druck. Ich glaube, daß sie Studierenden und Lehrern bzw. Schülern durch- 
aus empfohlen werden können. — Hermann Heuer.] 

The Life and Works of George Peele. Ed. Ch. T. Prouty. Volume I: 
The Life and Minor Works of George Peele by David H. Horne. Yale Univ. 
Press, 1952. 305 S. [Die letzte Ausgabe der Werke Peeles liegt úber 60 Jahre 
zurück und ist schon lange vergriffen. Eine Neuausgabe war daher dringend 
erwünscht. Der erste Band der von Professor Prouty geleiteten neuen Ge- 
samtausgabe liegt jetzt vor und enthält eine ausführliche Biographie Pee- 
les von D. H. Horne, in der viel neues Material zusammengetragen ist. Die | È 
in manchen Literaturgeschichten weitergegebene Ansicht, Peele sei ein in. 
ausschweifender Bohemien gewesen, wird hier widerlegt. Auch die auf 
Grund der 1607 veröffentlichten ‘Merry Conceited Jests of George Peele’ 
Peele zugeschriebene ausgelassene Leichtlebigkeit wird durch eine kritische 
Uberpriifung der Schwankgeschichten, von denen die meisten einem tra- 
ditionellen Typus entsprechen, angezweifelt. Der Band enthalt die wenig 
bekannten kleineren Dichtungen Peeles, dazu masques und pageants. Die 
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Einleitungen und Anmerkungen beziehen sich auf Datierungs-, Text- und 
Entstehungsfragen, wohingegen die dichtungsgeschichtliche und ästhetische 
Würdigung ganz in den Hintergrund tritt. — Wolfgang Clemen.] 


Gordon N. Ray: The Buried Life. A Study of the Relation Between 
Thackeray’s Fiction and his Personal History. Oxford University Press for 
The Royal Society of Literature, 1952. 148 S. [Dickens, Trollope, George Eliot 
und Henry James haben nach den Zeiten der Verachtung fúr alles Vikto- 
rianische in den letzten Jahren ihre Rúckkehr in das literarische Interesse 
erlebt. — Thackeray ist noch unmodern, trotz der grundlegenden vierbán- 
. digen Ausgabe seiner Briefe und Dokumente 1945/46, deren Herausgeber 
jetzt eine erste Frucht dieser Ergänzung unseres biographischen Wissens 
um Thackeray und seine Welt folgen läßt. — Das ‘vergrabene Leben’ des 
Titels, nach einem, freilich anders gemeinten Gedicht Matthew Arnolds, 
spielt auf die Beziehungen an, die, zum Teil bereits mehr oder weniger 
'gut bekannt, zum Teil aber auch erst hier offengelegt, zwischen den Lebens- 
schicksalen von Thackerays Bekannten und Verwandten und manchen seiner 
Romangestalten bestehen. So baut sich die Arbeit auf zwei Gruppen von 
Darstellungen auf: Biographien, die auf oft recht entlegenen Kolonial- und 
irischen Akten und erst jetzt dem Vf. zugänglich gemachten Familien- 
papieren beruhen, und feinfühligen Analysen der entsprechenden Schöpfun- 
gen schriftstellerischer Phantasie, unter reichlicher Verwendung von 
Zitaten. Diese Biographien sind so prachtvoll gezeichnet, bunt und spannend, 
daß sie auch ohne literarische Beziehung ihren Reiz hätten. Die Lebens- 
läufe, etwa des Oberstleutnant Merrick Shawe, Adjutant des Marquess of 
Wellesley in Indien und Irland, typischer ‘Nabob’ und bisher unerkanntes 
Modell von Major Pendennis, oder der ebenso vitalen, wie, milde gesagt, 
unkonventionellen Harriet Cowper, die Thackerays Großmutter und das 
nicht immer ganz einverstandene Vorbild von Miss Crawley werden sollte, 
kommen nicht nur der biographischen Neigung des Engländers und seinem 
‘proper study of mankind’ entgegen, sondern bieten auch dem Nicht-Eng- 
länder ein charakteristisches Bild des englischen Einzelgängers und seines 
Spleens, — wie es die Welt der Romane auch nicht anders bietet. Kann man 
aber die Schöpfungen der Phantasie durch einen Hinweis auf ihre biogra- 
phischen Anlässe und Vorbilder erklären? “The relation of Colonel New- 
come to Thackeray’s personal history ... explains Thackeray’s seemingly 
perverse adherence to an ideal of goodness of which he has so clearly de- 
monstrated the deficiencies’ (S. 116). Zumindest begibt man sich mit solcher 
‘Erklärung’ auf gefährlichen Boden, denn nach der Klärung der Quellen 
beginnt ja erst die eigentliche Aufgabe der Interpretation. Sie wird in den 
aufschlußreichen Analysen etwa der Amelia (S. 32 u. 37), von Barry Lyndon, 
oder Lady Castlewood bereits angedeutet. Meist aber stellt der VÍ. ganz 
bewußt seine Biographie der lebenden Vorbilder neben Pritchetts Analyse 
der Romangestalten, und für eine umfassende Darstellung von Thackerays 
Werk werden wir noch auf die angekündigte große Biographie warten 
| müssen. — F. Wólcken.] 


Rossell Hope Robbins: Secular Lyrics of the XIVth and XVth 
Centuries. Oxford, Clarendon Press, 1952. LV u. 331 S. [Der Vf. war Schüler 
und Mitarbeiter von Carleton Brown, mit dem er zusammen The Index of 
Middle English Verse, New York, 1943 herausgab und dessen English Lyrics 
of the XIIIth Century bekanntgeworden ist. Carleton hatte bereits in dem 
zweibändigen Standardwerk Register of Middle English Religious and 
Didactic Verse (1916, 1920) die unterrichtende Inventarisierung für den 
Hauptanteil mittelenglischer Versdichtung bereitgestellt. Die vorliegende 
Anthologie stützt sich auf den oben genannten Index und bringt aus 114 
— Manuskripten 212 Stücke, darunter 57 Gedichte, die bisher noch nicht ver- 
öffentlicht waren, und 17 in bisher nicht veröffentlichten Varianten. Weitere 
17 unveröffentlichte Gedichte werden einleitungs- und anhangsweise mit- 
geteilt. Unter Lyrik wird jedes kurze Gedicht verstanden. Es werden auch 
solche Gedichte eingeschlossen, die bekannten Autoren zugeschrieben wer- 
den (z.B. Lydgate und Hoccleve, jedoch nicht Chaucer), ferner Gedichte 
auch minderen literarischen Wertes. Das Ziel der Anthologie ist, alle ver- 
schiedenen Typen weltlicher mittelenglischer Lyrik zu Wort kommen zu 
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lassen. Zugrunde liest ein ausgedehntes ursprüngliches Studium eines aus- 
gedehnten Quellenmaterials, wobei unter einigen tausend Gedichten, die 
aus etwa 450 Manuskripten erhalten sind, wie sie der Index verzeichnet, 
ausgewählt werden mußte. Die Einleitung des Herausgebers vermittelt 
einen dankenswerten Überblick über die Hauptgruppen der in Frage kom- 
menden Manuskripte, unterrichtet sodann über die metrischen Formen 
und deren Standardisierung und kommt abschließend zu dem Ergebnis, daß 
nur von einem geringeren Bruchteil des Gesamtcorpus die früher gängige 
Auffassung zurecht besteht, daß sie französischen Einfluß verraten (bei 
ca. 100 Stücken). Was die weltlichen, in unserm Zusammenhange inter- 
essierenden Gedichte anbelangt, so zeigen sie weniger als begreiflicherweise 
die religiösen Gedichte einen Bruch zwischen Mittelalter und Renaissance. 
Die Kontinuität englischer Dichtung ist auf diesem Felde besonders ein- 
drucksvoll. Der Vf. rühmt an ihnen ihre Natürlichkeit und Schlichtheit. 
Die besten unter ihnen have a natural and unaffected charm (LV). Die An- 
thologie ist in 4 Hauptgruppen gegliedert: Popular Songs, Practical Verse, 
Occasional Verse und Courtly Love Lyrics. Grußverse, Einladungen zu 
Festen, Bettelverse, Trinklieder, Liebeslieder, Spott- und Preislieder 
tauchen in der ersten Kategorie auf; Zaubersprüche, Kalenderlieder, hygie- 
nische, medizinische, alchimistische und Rätseldichtung in der zweiten; 
Widmungen, Begleitverse, Prologe, ferner Verse über die Dichtkunst und in 
Verbindung zur volkstümlichen Dramatik, Grabinschriften in der dritten; 
und in der vierten besonders stattlichen Kategorie höfische Liebes- 
lyrik mit Beschreibungen, Klagen, Preisungen, Versepisteln, Abschieds- 
gedichten und Spottversen. Wie in Aussicht gestellt, ist der vom heutigen 
Leser empfundene literarische Wert recht unterschiedlich. Es muß jedoch 
dankbar begrüßt werden, daß in einem solch handlichen, mit hilfreichem 
Anmerkungsapparat und Glossar ausgestattetem Bande ein aufschlußreicher 
Querschnitt der weltlichen Dichtung des englischen Spätmittelalters ver- 
mittelt und damit durch diese leicht erreichbare Sammlung eine oft empfun- 
dene Lücke geschlossen wird. — Hermann Heuer.] 


William Shakespeare, The Complete Works. A new edition, edited 
with an introduction and glossary by Peter Alexander, London, Col- 
lins, 1951. XXXII u. 1376 S. — The Complete Works of Shakespeare. 
Edited by Hardin Craig Scott. Chicago, New York, Foresman and 
Company, 1337 S. [Von den einbändigen Gesamtausgaben Shakespeares, die 
in den letzten beiden Jahren erschienen, sind die obengenannten besonders 
zu nennen. Bei der durch Peter Alexander besorgten Ausgabe ist vor allem’ 
die sorgfältige und zuverlässige Textgestaltung hervorzuheben. Alexanders 
Text basiert weitgehend auf der ersten Folio, deren Autorität vom Heraus- 
geber in seiner Vorrede besonders betont wird. Für die Shakespeare- 
Forschung von größter Bedeutung ist der in der Einleitung von Alexander 
versuchte Nachweis, daß Shakespeares Anfänge in die Mitte der achtziger 
Jahre zurückgehen und zwischen 1584 und 1592 bereits acht oder neun Dra- 
men entstanden sein müssen (Tit. Andr. Com. Err., Taming, Two Gentlem., 
1, 2, 3, Henry VI, Rich. III, K. John). Diese ‘Vordatierung’ würde, wenn all- 
gemein akzeptiert, eine ganze Reihe von Theorien über den Haufen werfen, 
an denen man bisher festgehalten hat. — Die Ausgabe von Hardin Craig, 
deren Text im allgemeinen dem Text der Globe Edition folgt, zeichnet sich 
durch eine gehaltvolle und vielseitige Einleitung aus, die auch über die 
Sprache Shakespeares, über seine Vorgänger, seine Quellen und den zeit- 
geschichtlichen Hintergrund Auskunft gibt. Jedem einzelnen Drama ist 
außerdem eine knappe, gut orientierende Einführung vorangestellt. Ein 
Glossar, ein Namensregister und die am Fuß jeder Seite untergebrachten 
Erklärungen schwieriger Worte erhöhen die Brauchbarkeit dieser Ausgabe. 
— Wolfgang Clemen.] 

Arnold J. Toynbee: Der Gang der Weltgeschichte. Aufstieg und 
Verfall der Kulturen. Dritte erweiterte Auflage, übersetzt von Jürgen von 
Kempski. Stuttgart, Kohlhammer, 2. Auflage Oktober 1950; 3. Auflage No- 
vember 1952. XXXI u. 583 S. [Die weltweite Wirkung von Toynbees viel 
diskutiertem Geschichtswerk findet ihre Bestätigung auch in Dr. von Kemps- 
kis Übersetzung der bekannten Somervellschen Bearbeitung. Toynbees Vor- 
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wort zur deutschen Ausgabe faßt sein Anliegen wie folgt zusammen: ‘Der. 
Verfasser ... versucht in dem vorliegenden Werk die Geschichte des Men- 
schen vom Auftauchen der ersten Hochkultur an von einem höheren Stand- 
punkte zu betrachten als dem der Geschichte Deutschlands, Englands oder 
eines anderen abendländischen Landes. So schwer es für uns Abendländer 
sein mag, er versucht, sich über einen ausschließlich abendländischen Stand- 
punkt zu erheben und unsere gemeinsame abendländische Christenheit sel- 
ber als bloß einen unter anderen übernationalen Gesellschaftskörpern der- 
selben Art anzusehen. Er glaubt, daß eine solche Erweiterung unseres 
geschichtlichen Horizontes unerläßlich ist in dem neuen Abschnitte der 

"menschlichen Geschichte, in den unsere abendländische Gemeinschaft und 
die anderen lebenden Kulturen heute einzutreten scheinen.’ Dem gleichen 
Vorwort wird der deutsche Leser mit Freude entnehmen, daß der Autor 
sich mit schönen Worten zu Dankesverpflichtungen gegenüber der deutschen 
Literatur und der deutschen Geschichtsforschung bekennt. Der Faust habe 
ihn begleitet, seitdem er das Glück gehabt habe, ihn als Schüler in Win- 
chester zu lesen. Eduard Meyer habe ihn erzogen, obwohl er ihn leider nie 
habe kennenlernen dürfen, seit er zum erstenmal seine Werke als Student 
in Oxford gelesen habe. Toynbee erwähnt auch die Beziehungen seiner 
Familie zur Universität Bonn. Für die deutsche Wissenschaft, die so viel für 
ihn bedeutet habe, findet Toynbee ehrende Worte. So greift denn der 
deutsche Leser mit gesteigerter Befriedigung zu dem vom Verlag Kohl- 
hammer vorbildlich herausgebrachten stattlichen Band. Mit den im Vorwort 
des Übersetzers kenntlich gemachten Grundsätzen kann man sich sehr ein- 
verstanden erklären: unangetasteter Textbestand, Treue in sinnvollen 
Grenzen, metrische Übersetzungen bei Versen usw. Eine Änderung gegen- 
über Somervells Ausgabe, die am Schluß ein ‘argument’, eine gedrängte 
Inhaltsangabe hat, ist dadurch gegeben, daß im Einverständnis mit dem Vf. 
eine Einführung des 1947 in Birmingham: verstorbenen deutschen Philo- 
sophen Jonas Cohn, die 1941 entstanden ist, dem Werke beigegeben wurde. 
Der neuen Auflage ist ebenfalls ein Register hinzugefügt worden, wodurch 
sich der Inhalt unter gut gewählten Stichworten noch besser erschließt. Die 
Übersetzung ist, nach Stichproben, die ich angestellt habe, durchweg ver- 
läßlich und geschmackvoll zu nennen. — Hermann Heuer.] 


Harry R° Warfel: Who Killed Grammar? Gainesville, University of 
Florida Press, 1952. 87 S. [Wenn Heftigkeit der Polemik ein Beweis für die 
Lebenskraft des Themas dieser Polemik ist (und es läßt sich manches für 
diese Auffassung sagen), so ist Grammatik weit davon entfernt, tot zu sein, 
trotz des Titels dieser Schrift. ‘A new orientation of the teaching of grammar 
cannot be made by persons who do not tell the truth’, heißt es (S.14), und 
“Wahrheit’ ist hier grammatische Erkenntnis, nicht persönliche Aufrichtig- 
keit. — VÍ. versucht das Pendel des grammatischen Unterrichts anzuhalten, 
das nach den Zeiten der normativen, auf die lateinische Grammatik begrün- 
deten Regeln, jetzt im Begriffe ist, nach der anderen Seite auszuschlagen. 
Deskriptive Grammatik darf nicht als Freibrief für jede Sprachunart auf- 
gefaßt werden. Mit diesem Ziel nimmt VÍ. Stellung gegen die Forschungs- 
methoden und Ergebnisse von C. C. Fries und vor allem gegen seine über- 
treibenden Nachfolger, die freilich, nach den gegebenen Proben aus ‘College 
English’ und “The English Language Arts’, in nicht weniger kräftigen Aus- 
drücken über die konservative Interpretation der englischen Grammatik 
urteilen. — Weit über die Bedeutung dieser Polemik hinaus geht eine im 
Anhang gemacht Bemerkung: In den USA hat sich das bisherige Verhältnis 
zwischen gesprochener und geschriebener Sprache, das für die gesamte bis- 
herige Entwicklung aller Sprachen bestimmend war, bereits umgekehrt, und 

i se gedruckte und gelesene Sprache überwiegt die gesprochene! — F. Wöl- 
en.] 


F. P. Wilson: Marlowe and the Early Shakespeare. Cambridge, The 
Clark Lectures, Trinity College, 1951. Oxford At The Clarendon Press 1953. 
[Von den fünf Vorträgen geben die ersten vier eine beschwingte, einfühl- 
same Interpretation von Marlowes Leben und Werk, wesentlich im Rahmen 
unserer heutigen Anschauungen. Die feinsinnigen Bemerkungen über Kent 
als Marlowes Bezugsfigur in Edward II, oder über die schwere Zäsur in der: 
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rersmitte, die ein gemeinsames Merkmal von Jew of Malta und Doctor | 
 Faustus ist, verdienen Beachtung. Auffallend ist die Entschiedenheit, mit A 
der die Auffassung übernommen wird, daß in den letztgenannten beiden Lou 
Werken nur der geniale, verhältnismäßig kleine Teil von Marlowe stammt, x. 
im Doctor Faustus nicht mehr als 825 Verse, und davon nicht mehr als 87 Br 
zwischen II, und V, 1 einschließlich. — Der fünfte und letzte Vortrag behan- en 
delt die kurze Zeit, in die gemeinsam Marlowes letzte und Shakespeares a 
erste Dramen fallen und hebt hervor, daß man, entgegen einer noch weit 
verbreiteten Meinung, kaum von einem Einfluß von Edward II auf Shake- 
speares frühe Historien sprechen dürfe, noch überhaupt davon, daß Shake- SR 
speare eine bereits vorhandene Gattung volkstümlicher historischer Dramen ARTE 
zu künstlerischer Höhe erhoben habe. Vielmehr deuteten alle Zeugnisse He 
darauf hin, daB erst nach der Überwindung der spanischen Gefahr ein volks- 

túmliches (im Gegensatz zum gelehrten) Historiendrama entstanden sei, zu 

dessen ursprünglichen Schöpfern bereits sowohl Marlowe wie Shakespeare 

gehören. Unter diesen Voraussetzungen sind auch die drei Teile von 

Henry VI und Shakespeares Verhältnis zu The Troublesome Reign zu beur- 

teilen. — F. Wölcken.] 


Fritz Wölcken: Der literarische Mord — eine Untersuchung über i pb 
die englische und amerikanische Detektivliteratur. Núrnberg, Nest Verlag, 3 
1953, 348 S. 8°. [Vorliegende Arbeit hat sich die Aufgabe gestellt, die Ent- 
wicklung der Detektivgeschichte von E. A. Poe bis Dorothy Sayers in Eng- hal: 
land und Raymond Chandler in den Vereinigten Staaten in ihren Haupt- vl TN 
vertretern darzustellen, die Technik der Gattung zu untersuchen und die PVI 
ethischen, ästhetischen und psychologischen Probleme, die sich daran À 
knüpfen, darzulegen; auch soziologische Fragen werden mehrmals berührt. wet 
So sehr Vf. mit Recht immer wieder betont, daß die Detektivgeschichte zur E 
romantischen Abenteuerliteratur gehört, so sehr hebt er auch hervor, daß 5 BAIE; 
ihr klassischer Typ seit Poe an eine Leidenschaft des Verstandes, eine Span- ; a 
nung des Enträtselns (S. 76) gebunden ist und daß sie Wesenszüge sowohl pu 
mit dem Kreuzworträtsel als auch mit dem Märchen teilt (z. B. S. 79). Gleich- | s: 
wohl tut er gut daran, die Grenze nicht zu scharf zu ziehen und den großen 7 
kriminalistisch-detektivistischen Leistungen des viktorianischen Handlungs- i de 
und Sensationsromans, vor allem Dickens und Wilkie Collins, gebührenden do 
Raum zu widmen. Als erster Detektivroman gilt der Amerikanerin Anne K. 

Greens noch etwas ungelenker ‘The Leavenworth Case’ (1878). Die erste ; 
Hochblüte der Gattung wird dann mit Conan Doyle und seinem Sherlock DEA 
Holmes (seit 1887) erreicht, wobei Vf. neben Doyles technischen Verdiensten 4 
auch seine Grenzen zeigt (S. 104). Unter den zahlreichen Nachfahren wird das PA 
geringe Niveau von Edgar Wallace gebührend hervorgehoben, während die È 
Geringschätzung von G. K. Chestertons freilich oft schwach gebauten Father 
Brown-Geschichten, denen sogar eine ‘im Grunde materialistische Welt- 

anschauung’ nachgesagt wird (S. 258), dem sprühenden Geiste dieses Para- 

doxikers kaum gerecht werden diirfte. Aus den Jahren der zweiten Hochflut 

der englischen Detektivgeschichte (1922—34) ragen als echte künstlerische 

Leistungen die Werke von Dorothy Sayers heraus, in denen der einseitig 

zum Verstandesspiel gewordene Kurzformtyp sich wieder zum breit aus- 

ladenden psychologischen Problemroman erweitert und vertieft; die Ana- ei 
lyse von Technik und Psychologie von ‘Gaudy Night’ (1937) gehören zu den 
bestgelungenen Teilen der Arbeit. (Um so mehr wundert man sich, daß eines 

ihrer früheren Bücher, der glänzende Detektivroman ‘The Nine Tailors’ i 
mit seiner ungewöhnlichen Verknüpfung von Kriminalistik und der länd- 
lichen Kunst des Glockenläutens, auch nicht mit einer Zeile erwähnt ist.) In 
den späteren Teilen des Buches, die manch kluge Beobachtung über die 
Weiterentwicklung des psychologischen Detektivromans enthalten, werden 
besonders die Werke der Amerikaner Dashiell Hammet und Raymond 
Chandler gewürdigt. Der erstere führt uns gerne in ein blutrünstiges 
Gangstermilieu mit korrupter Polizei und allem Zubehör; der letztere schil- 
dert eine Umwelt von kaum geringerer Brutalität. Beiden Autoren aber 
gesteht Vf. ein höheres sittliches Wollen zu, und Chandlers Stil erinnert ihn 
in seiner ‘Kraft und Ausdrucksweise an die Renaissance, an Shakespeare’ 
(S. 302)! Wenigen Lesern, die die darauf folgenden Stilproben genießen, 
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dürfte dieser kühne Vergleich einleuchten, und sie werden sich eher an die 


Tatsache erinnert fühlen, daß das Handwerkliche, wozu auch ein vergleichs- | 


froher, prägnant-realistischer Stil gehört, bei amerikanischen Autoren bes- 


serer Unterhaltungsliteratur fast immer auf bemerkenswerter Höhe steht. — . 


Das kenntnis- und inhaltsreiche Buch des Vf. ist frisch und flüssig geschrie- 
ben; aber was hat man sich unter einem ‘penetrant wirkenden Heiligen- 
schein’ (S. 180) vorzustellen? — W. Fischer.] 


Herbert G. Wright: The First English Translation of the ‘Decame- 
ron’: Essays and Studies on English Language and Literature XIII: Upsala 
1953. [Ich hatte im Archiv 187 (1950), S.128, darauf hingewiesen, daß Prof. 
Wright in einer abschließenden Untersuchung der anonymen Übersetzung von 
Boccaccios Decameron (1620) den Schleier über der Person des Übersetzers 
lüften würde. Diese Untersuchung liegt nunmehr vor: der Übersetzer ist 
John Florio, der bekannte Montaigne-Übersetzer. Wright untersucht und ver- 
gleicht mit gewohnter wissenschaftlicher Gründlichkeit ‘the personality, 
style and technique of the translator’ (15—128) und ‘the personality, style and 
technique of Florio’ (191—256). Das Ergebnis ist zwingend: Florio hat nicht 
nur Montaigne, er hat auch Boccaccio übersetzt. Wright weiß sehr wohl, daß 
viele der Stileigentümlichkeiten Florios zeitgebunden sind und sich auch bei 
andern Autoren finden; er stellt auch in Rechnung, daß vierzig Jahre 
zwischen der ersten Übersetzung (Cartier’s Voyages to Canada) und der 
Boccaccio-Übersetzung liegen (vgl. die aufschlußreichen Bemerkungen zur 
Entwicklung von Florios Übersetzungsstil: 253—256). Trotzdem ist die 
Identität des Übersetzers unzweifelhaft. Florio war nach dem Tode der 
Königin (1619) “in straitened circumstances’; er ließ die Übersetzung mit 
guten Gründen anonym erscheinen. Zugrunde liest die von der katholischen 
Kirche sanktionierte Ausgabe von Salviati (1582: eine der Ausgaben von 
1597, 1602, 1614); daneben hat Florio die franz. Übersetzung von Antoine le 
Macon zu Rate gezogen (1545: die Ausgabe von 1578 oder 1579). Beide, Salviati 
wie le Macon, sahen in Boccaccio ‘the grave teacher, whose writings provided 
a series of precepts to follow and errors to shun’; und das scheint auch der 
Standpunkt Florios gewesen zu sein (262). So ist denn seine Übersetzung 
mehr eine Bearbeitung (adaptation) im Sinne der Zeit. — Die vorliegende 
Arbeit ist ein wertvoller Beitrag zum Verständnis eines der größten elisa- 


EN 


bethanischen Übersetzer. Was Wright von der Übersetzung sagt, gilt eben- 


sosehr von seiner Untersuchung: ‘t adds more than a few cubits to his 
stature’ (263). Es steht zu hoffen, daß die abschließende zusammenfassende 
Darstellung des Nachlebens Boccaccios in der englischen Literatur, Prof. 
Wrights opus magnum, in Kürze vorliegen wird. — J. Raith.] 


Zeitschriftenschau 


1. Allgemeines und Neuere Sprachen 


Leuvense Bijdragen. Bijblad. 42, 3/4: Bespr.: Brummel, 
Sinnepoppen van Roemer Visscher; Indestege, Middelnederl. geestelijke 
Gedichten, Liederen, Rijmspreuken en Exempelen; Noterdaeme, J. van 
Maerlant (Deschamps) — Wolff, Das dt. Schrifttum bis z. Ausg. d. Mittel- 
alters; Wareman, Spielmannsdichtung; Quint, Textbuch z. Mystik d. dt. 
Mittelalters; Altdt. Textbibliothek Nr.7, Nr. 40, Nr. 41; Hammerich u. Jung- 
bluth, Der Ackermann aus Böhmen (Minis) — Diedrichs, Die Schlüssel- 
blume; Bakker, Reclames en Advertenties in Noord- en Zuid-Nederland 
(Pauwels) — Fryske Plaknammen Deel IV (Roelandts); Reiners, Stilkunst 
(Drees); Maurer, Leid; Studien z. dt. Philologie des Mittelalters (van Dam) 
— Intercambio. Revista Cultura (Jacob) — Bach, Deutsche Namenkunde I, 1 
(Roelendts) — Schneider, Liebe z. dt. Gedicht (Drees) — Lavalette, Lite- 
raturgesch. der Welt (Lissens) — Kroniek; Inhoud van Tijdschriften; 
Nieuwe Boeken. 


Forschungen und Fortschritte 27, 1: Graf Oxenstierna, 
Die Goldhórner von Gallehus. — Schwarz, Die Urheimat der Goten im 
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"Lichte der Sprache. — Weber-Kellermann, Zum Problem Volkskunde und 
Völkerkunde. 

Dass. 2: Eis, Zur Datierung des Nibelungenlieds. — Bathe, Die Orts- 
namen auf — leben sprachlich. — Buck, Das Problem des literarischen 
Barock in Frankreich. 


Germanisch-Romanische Monatsschrift 34, 3: Schrö- 
der, Balder und der zweite Merseburger Spruch. — de Vries, Das germa- 
nische Sakralkónigtum. — Scholte, Die Romantik und Grimmelshausen. 
— Majut, Engl. Arbeiten 1940 bis 1951 zur dt. Literaturgeschichte. Gesamt- 
darstellungen, Einzeluntersuchungen, Volkscharakter. — Rau, Die Steele- 
Literatur seit 1930. — Mayrhofer, Die Substrattheorien und das Indische. 
— Berthold, Beobachtungen zum Meier Helmbrecht. — Bespr.: Mergell, 
Der Gral in Wolframs Parzival (W. Wolf) — Schultz, Klassik und Roman- 
tik der Deutschen, 2. Aufl. (Rasch) — Correspondance de G. Brandes ann. 
par P. Krüger I. IV, 1 (Junker). 


Neophilologus 37, 3: Premsela, Existe-t-il une littérature fran- 
caise de Belgique? — Sneyders de Vogel, L'Unité du Roman de la Rose. 
— Soeteman, Das e? und die sogen. redupl. Präterita im Deutschen. — 
Bech, Das Wort ‘der’ im Mühlhäuser Rechtsbuch. — Scholte, Geschäftsmann 


und Künstler: Felssecker und Grimmelshausen. — Bachrach, J. Conrad’s 
Western Eye (I). — van Eeden, La Famille Benoiton, En Fallit, en Sam- 
fundets Ststter. — Geschiere, A propos d’une publication récente sur la 


Chanson de Roland. — van Stockum, Der Nibelungenstoff in der dt. Dich- 
tung des 19. Jhs. — Vleeskruyer, Recent Work at Leeds.’ 


Modern Language Notes 68, 4: Woodruff, Keats's Wailful Choir 
of Small Gnats. — Benson, Yeats's “The Cat and the Moon’. — Landa, 
“The Insolent Rudeness of Dr. Swift’. — Nelson, A Source of Spenser’s 
Malbecco. — French, Milton's Two-Handed Engine. — Braddy, Chaucer's 
Comic Valentine. — Stroud, Scribal Errors in Manly and Rickert's Text. — 
Reviews: Allen, The Legend of Noah (Utley) — French, The Life Records 
of J. Milton (Hunter) — Williamson, The Senecan Amble (Bush) — Babb, 
The Elizabethan Malady (Kreider) — Talon, J. Bunyan (Cope) — Aber- 
erombie, The Art of Wordsworth (Havens) — Mudrick, Jane Austin (Was- 
serman) — James, The Dream of Learning (Sirluck) — Appleton, A Cycle 
of Cathay (Bald) — Thompson, Melville's Quarrel with God (Bezanson) — 
Miles, The Primary Language of Poetry in the 1640’s; dass. in the 1740’s; 
dass. in the 1840’s; dass. in the 1940’s (Cleveland) — Sarton, Introduction 
in the History of Science (Johnson) — Jochums (ed.) J. Milton’s An Apology 
(Wolfe). 

Dass. 5: (Festschrift f. W. Kurrelmeyer) Albrecht, Biblio- 
graphy of W. Kurrelmeyer. — Sehrt, German Lexikography. — Schiro- 
kauer, Die Mentelbibel. — Harn, Wieland Studies. — Starck, Goethean 
Doppeldrucke. — Schneider, Zwei unveröffentlichte Wielandbriefe. — Eis, 
Frühmittelhochdeutsche Funde. — Graham, Zu Mörikes Gedicht ‘Auf eine 
Lampe’ (Comment by L. Spitzer). — Blankenagel, Early Reception of 
Hauptmann’s ‘Die Weber’ in the United States. — Atkins, The Visions of 
Leda and the Swan in Goethe’s ‘Faust’. — Freise, E. Mörikes ‘Denk es, 
o Seele’. — Jantz, Faust’s Vision of the Macrocosm. — Einarssen, Hexa- 
. meter in Icelandic Literature. — Malone, A Note on ‘Beowulf’ 377f. — 
Lancaster, The ‘Dénouement en action of Racine’s “Iphigenie”’. — Allen, 
Two Notes on ‘Paradise Lost’, — Wasserman, Keats and B. Bailey on the 

Imagination. — Heffner, Physiologus 72/3. 
à Dass. 6: Cameron, The Manuscript Version of Appollinaire’s ‘Sang- 
lots’. — Rees, Types of Recurring Similes in Malraux’s Novels. — Lan- 
caster, Letters of Laffon to Napoleon, Talma, and Others. — Borgerhoff, 
The Anagram in ‘Le Rouge et le Noir’. — Woodfort, More about Identity 
of Micer Francisco Imperial. — Schneider, Zu Lessings Faust. — Benthley, 
Rilke’s ‘Sonette an Orpheus’ and M. Dauthendey. — Fisher, Several Allu- 
sions in Brant’s Narrenschiff. — Metzdorf, Samuel Johnson in Brunswick, 
— Williams, The Rosemary Theme in ‘Romeo and Juliet. — Seronsy, 
Wordsworth’s Annotations in Daniel’s ‘Poetical Works’. — Peck, ‘The 
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Monk’ and ‘Le Diable amoureux’. — Almirall, Smollett's ‘Gothic’: an 
Illustration. — Francon, The ‘Roman de la Rose’ and Vauquelin de la 
Fresnaie. — Crowley, Additions to Bengesco’s ‘Bibliography’. — Reviews: 
Goethe-Gedenkausgabe hg. von Beutler (Feise) — Wolfram’s Parzival. 
Transl. into Engl. verse by Zeydel and Morgan (Ellis) — Kuhn, Minne- 
sangs Wende (Thornton) — The Life and Works of the Troubadour Raim- 
baut d'Orange ed. Pattison (Schultz) — Tillyard, The Engl. Renaissance: 
Fact or Fiction (Tuve) — Strathmann, Sir Walter Ralegh (Hughes) — 
Smith, Elizabethan Poetry (Bradner) — Dabney, French Dramatic Lite- 
rature in the Reign of Henry IV. (Lancaster) — The Prologues and Epi- 
logues of John Dryden. A Crit. Ed. by Gardner (Trowbridge) — Herland, 
Horace ou Naissance de l’homme (Lancaster) — Shumaker, Elements of 
Critical Theory (Boas) — Knigth, Pope and the Heroic Tradition (Sweden- 
berg jr) — McDonald, Pope and his Critics (Moore) — Voltaire's Notebooks 
ed. Besterman Lancaster). 

Modern Philology 50, 4: Noce, G. Antonio Borgese. — Nitze, 
The Character of Gauvain in the Romances of Chrétien de Troyes. — 
Sirluck, Milton’s Critical Use of Historical Sources. — Douglas, The Mea- 
nings of ‘Myth’ in Modern Criticism. — Wright, Victorian Bibliography 
for 1952. — Reviews: Donaldson, The Texts of Piers Plouwman — Croß, 
Motif-Index of Early Irish Literature (Hamp) — Christi Leiden in einer 
Version geschaut ed. Pickering (Selmer) — Owings, The Arts in the Middle 
English Romances (Olson) — Louthan, The Peotry of John Donne (Ben- 
nett) — Sloman, The Sources of Calderón's ‘El Principe Constante’ (Rey) 
— Lukäcs, Deutsche Realisten des 19. Jhs. (Schultz) — Dodds, The Age of 
Paradox, A Bibliography of England 1841—51 (Svaglic). 


PMLA. Publications of the Modern Language Asso- 
ciation 68, 1: Girard, L’Homme et le Cosmos dans l’Espoir et Les 


Noyers de l’Altenburg d'André Malraux. — Champigny, L’Expression 
Elémentaire dans l’Etre et le Neant. — Levy, New Light on Tomás Car- 
rasquilla. — Sanders, Lytton Strachey’s ‘Point of View”. — Magalaner, 


Joyce, Nietzsche, and Hauptmann in James Joyce’s ‘A Painful Case’. — 
Glick, Expediency and Absolute Morality in Billy Budd. — Bluhm, Nietz- 
sche’s View_of Luther in Morgenröte and Die fröhliche Wissenschaft. — 
Parr, The Site and Ancient City of Browning's Love Among the Ruins. — 
Male jr., Hawthorne and the Concept of Sympathy. — Kneller, Nerval 
and Rosseau. — Arndt, Charles Sealsfield and the Courrier des Etats- 
Unis. — Roberts, Sir Walter Scott's Contributions to the English Vocabu- 
lary. — Fogle, Keats's Ode to a Nightingale. — Dearing, Pope, Theobald, 
and Wycherley’s Posthumous Works. — Halsband, Pope, Lady Mary, and 


the Court Poems (1716). — Smith, Dryden’s Prologue and Epilogue to 
Mitridates, Revived. — Kellog, Bridges’ Milton's Prosody and Renais- 
sance Metrical Theory. — Waith, Controversia in the English Drama: 
Medwall and Massinger. — Bonjour, Monsters Crouching and Critics Ram- 


pant: or the Beowulf Dragon Debated. — Cooke, Addison vs. Stele, 1708. 

Dass. 2: American Bibliography for 1952. 

Dass. 3: Weigand, Hermann Broch's Die Schuldlosen: An Approach. 
— McDowell, Technique, Symbol, and Theme in Hearstbreak House. — 
Fairchild, Rima's Mother. — Worden, Henry James's What Maisie Knew. 
— Roll-Hansen, Matthew Arnold and the Academy. — Shannon jr., The 


Critical Reception of Tennyson’s ‘Maud’. — Burchell, Tennyson's ‘Alle- 
gory in the Distance’. — Hoffman, Irving’s Use of American Folklore in 
“The Legend of Sleepy Hollow. — Zall, Lord Eldon’s Censorship. — 


Baird, Wordsworth's ‘Inserutable Workmanship’ and the Emblems of 
Reality. — Browning, On the Structure of the Urfaust. — Sarason, Ed- 
mund Burke and the Two Annual Registers. — Doolittle, The Humanity 
of Molière’s Dom Juan. — Metcalf, Abraham Mylius on Historical Lin- 
guistics. — Heilman, The Economics of Iago and Others. — Block, Origi- 
nality, Controlling Purpose, and Craftsmanship in Chaucer’s Man of Law’s 
Tale. — Bottkol, The Holograph of Milton’s Letter to Holstenius. — Mish, 
Black Letter as a Social Discriminant in the 17th Century. — Bell, A 
Glance into the Workshop of Meistergesang. 


i Bibliographie 243 
Modern Language Quarterly 14,2: Elmen, Jeremy Taylor 
and the Fall of Man. — Mild, Johnson and Lauder. — Coleman, Town- 
bridge and Burroughs. — Parry, A Bibliography of Critical Arthurian 
» Literature for the Year 1952. — Kratz and Milnes, Kitchener German: 
A Pennsylvania German Dialect (Part. I). — Chevalier, André Malraux. 
— Crisafulli, A Neglected English Imitation of Montesquieu’s Lettres Per- 
sanes. — Reviews: Philologica: The Malone Anniversary Studies. Ed. by 
Kirby and Woolf (Henshaw) — McGinn, The Admonition Controversy 
(White) — Goethes amtliche Schriften, Vol I. Part. 1 (Seidlin) — Bonwit,. 
Flaubert et le principe d’impassibilité (Bart). 


Philologica Qarterly 32,1: Witt, Yeat’s ‘The Song of the 
Happy Shepherd’. — Gwynn, Yeats’s Byzantium and its Sources. -— Came- 
ron, The Potent Song in Emerson’s Merlin Poems. — Swallow, John Skel- 
ton: the Structure of the Poem. — Surtz, Th. More and the Great Books. 
— Schwartz, Eliot’s Cocktail Party and the New Humanism. — Townsend, 
The American Estimate of Ruskin, 1847—60. — Levy, The Etymology of 
English bawd and Cognate Terms. — Vieth, John Oldham, the Wits, and 
A Satyr against Vertue. — Boyce, Johnson and Chesterfield Once More. 

Dass. 2: Derby, The Romantic Movement: A Selective and Critical 
Bibliography for 1952. — Steffan, The Devil a Bit of Our Beppo. — Cow- 
ley, Lockhart and the Publication of Marmion. — Weaver, Shelley: The 
First Beginnings. — Schneider, Notes on Christabel. — Raysor, Notes on 


Coleridge's ‘Lewti. — Wilcox, The Sources of Wordsworth's ‘After- 
thought' Sonnet. — Curry, A Note on Wordsworth's “Fidelity”. — Noto- 
poulos, Shelley's ‘Disinterested Love’ and Aristotle. — Ehrsam, Concer- 
ning Shelley Forgeries. — Grant, On Giovanni Aurispa’s Name. 


Studies in Philologie 50,1: Woods, The Plot Structure in 
Four Romances of Chrestien de Troyes. — Ruggiers, The Unity of Chau- 
cer’s House of Fame. — Swedenberg, England’s Joy: Astraea Redux in its 
Setting. — Boyce, The Question of Emotion in Defoe. — Crisafulli, Mon- 
tesquieu’s Histoire Véritable. Sources and Originality of its Satirical 
Device. — Harper, Blake's Nebuchadnezzar in ‘The City of Dreadful Night”. 
— Duncan, The Intellectual Kinship of John Donne and Robert Browning. 

Dass. 2: Kinsman, Skelton's ‘Uppon a Deedsmans Hed': New Light 
on the Origin of the Skeltonic. — Schoeck, Rhetoric and Law in Six- 
teenth-Century England. — Stevens, Three Unpubl. Letters from Adrien 
Turnèbe to Pierre Danes. — Francon, Influence des ‘chroniques gargantu- 
ines’ sur Ronsard et sur J. du Bellay. — Wiley, Ronsard’s Ideas on the 
Theatre. — Miller, A Function of Myth in Marlowe’s ‘Hero and Leander’. 
— Law, Links between Shakespeare’s History Plays. — Thaler, ‘The Devil’s 
Crest’ in Measure for Measure. — Enck, The Case Is Altered: Initial 
Comedy of Humours. — Whiting, Pareus, the Stuarts, Laud, and Milton. 
— Talbert u.a., Recent Literature of the Renaissance. A Bibliography 
(S. 231—437). 

Dass. 3: Keller, Gatos Not Quentos. — Stanford, One Some Refe- 
rences to Ulisses in French Literature from Du Bellay to Fénelon. — 
Falls, Spenser’s Kirkrapine and the Elizabethans. — O’Donnell, Shake- 
speare, Marston, and the University: The Sources of Th. Goffe’s Orestes. 
— French, The Digressions in Milton’s ‘Lycidas’, — Aden, Dryden and 
Boileau. — Fink, ‘Dion’ and Wordsworth’s Political Thought. — Stovall, 
Walt Withman and the Dramatic Stage in New York. — McDowell, Stuart 
P. Sherman. 

Zeitschrift für Phonetik 7,1/2: Müller, Sprachwissenschaft 
auf neuen Wegen. — Die beschreibende Linguistik in den USA. — Lüdtke, 
Empirie und Axiomatik in der Sprachtheorie. — Dietrich, e und æ im 
Deutschen — ein Phonem oder zwei? — Lüdtke, Zuordnung von Lang- 
und Kurzvokalen im heutigen Englisch. — Bathe, Die Kurzdiphthonge ei, 
ou, öi in der Altmark. — Von Essen, Über die spezifische Schallwirksam- 
keit der Laute. — Meyer-Eppler, Untersuchungen zur Schallstruktur der 
stimmhaften und stimmlosen Geräuschlaute. — Maack, Die Beeinflussung 
der Sonantendauer durch die Nachbarkonsonanten. — Stüben, Poesie und 
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Prosa. — Charnley, Substitution or Diaphonesis. — Forchhammer, was 
ist Sprechkunde? — Meyer-Eppler, P. Menzerath 70 Jahre. — Bespr.: 


Diedrichs, Die Schlüsselblume (Bischoff). 


2.Germanisch und Deutsch 


Etudes Germaniques 82/3: Scholte, Das Problem der Simpli- 
zissimus-Ausgaben. — Durand, Les rapports de G. Brandes et de J.-P. 
Jacobsen. — Gravier, Strindberg et Kafka. — Martin, Romans et roman- 
ciers de l’Allemagne d’après-guerre. — de Gandillac, Baader et ses 
correspondants. — Ayrault, Aspects de la critique littéraire chez G. Lu- 
kács. — Colleville, Une nouvelle édition de Heine. — de Graaf, Le ‘Vais- 
seau fantôme’ et le ‘Bateau ivre’. — David, Chronique Rilkéenne. — 
Bibliographie critique: Stroh, Handbuch der germanischen Philologie 
(Mosse) — Levy, La langue allemande en France (Fourquet) — Nadler, 
Literaturgeschichte Österreichs (Colleville) — Trevelyan, Goethe und die 
Griechen (Fuchs) — Goethe on Human Creativeness and other Goethe 
Essays (Fuchs) — Sengle, Wieland (David) — Brachin, Le cercle de Münster 
(Vermeil) — Informations-Revue des Revues. 


Euphorion 47,1: Schneider, Die altnordische Literatur in ihrem 1 


Werdegang. — Pickering, Das gotische Christusbild. — Emrich, Symbol- 
interpretation und Mythenforschung. Möglichkeiten und Grenzen eines 
neuen Goetheverständnisses. — Oppert, Gustav Falke zum Gedächtnis. — 
Beyschlag, Ludwig Thomas Romandichtung. — Forschungsbericht: Schnei- 
der, Neuere Literatur zur Dichtung des dt. Expressionismus. — Bespr.: 
Baesecke, Die Überlieferung des ahd. Tatian; ders., Das lat.-ahd. Reim- 


gebet (Carmen ad Deum) und das Rätsel vom Vogel federlos (Betz) — ! 


Bindschedler, Der lateinische Kommentar zum Granum Sinapis (Rupp) 
— Oppel, Die Kunst des Erzählens im engl. Roman des 19. Jhs. (Borinski) 
— Swedenborg, Ausgew. religiöse Schriften hg. v. Martin Lamm (Lange). 


TheJournalofEnglishand Germanic Philology 52,1: 
Lubell, Poe and A. W. Schlegel. — Sherwood, Dryden and the Rules: The 
Preface to the Fables. — Rosenberg, Prior’s Feud with the Duchess of 
Marlborough. — Fleet, The Recent Study of the Nibelungenlied. — John- 
son, Was Chaucer’s Merchant in Debt? — Moloney, St. Thomas and Spen- 
ser’s Virtue of Magnificence. — Gwynn, Faulkner’s Prufrock — and .Other 
Observations. — Mitchell, W. Grimm's Letters to Finnur Magnusson. — 
Eis, Beiträge zur spätmittelalterlichen deutschen Prosa aus Handschriften 
und Frühdrucken. — Klinefelter, The Four Daughters of God: A New 
Version. — Fowkes, On the Etymology of NHG Eingeweide. — Barber, 
An Old High German Reader (Sehrt) — Kluge-Gótze, Etymol. Wörterbuch 
der deutschen Sprache. 15. völlig neu bearb. Aufl. (Banta) — Bithell, German 
Pronunciation and Phonology (Nock) — Lévi, La langue allemande en 
France. Vol. I (Leopold) — Cazamian, The Development of English Humor 
(Jones) — Williamson, The Senecan Amble: A Study in Prose Form from 
Bacon to Collier (Tuve) — Mitchell, A Bibliographical Guide to Danish 
Literature (Arestad). 

_ Dass. 2: Quinlan, The Reaction to Dr. Johnson's Prayers and Medita- 
tions. — Lehmann, The Conservatism of Germanic Phonology. — Seronsy, 
Daniel's Manuscript Civil Wars with Some Previously Unpubl. Stanzas. — 
Winterbottom, The Development of the Hero in Dryden's Tragedies. — 
Neumann, Musician or Author? — E. T. A. Hoffmann’s Decision. — Quirk, 
Langland's Use of Kind Wit and Inwit. — Hollander, Some Observations 
on the Dróttkvaett Meter of Skaldic Poetry. — Oras, ‘Extra Monosyllables’ 
in Henry VIII and the Problem of Authorship. — Miller, The Text and the 
Second Edition of Milton's Eikonoklastes. — Eikel jr., H-Schwund: A Lin- 
guistic Impasse. — Cordasco, Th. Paine and the History of ‘Junius’. — 
Reviews: Baldensperger and Friederich, Bibliography of Comparative 
Literature (Skard) — Schwarz, Goten, Nordgermanen, Angelsachsen (Phi- 
lippson) — Emmel, Formprobleme des Artusromans und der Graldichtung 
(Doney) — Webster, Guinevere: A Study of Her Abductions (Newstead) 
— Robertson jr. and Huppé, Piers Plowman and Scriptural Tradition 
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. (Quirk) — Bush, Classical Influences in Renaissance Literature (Craig) — 
Camden, The Elizabethan Woman (Kelso) — A Tribute to Gge. C. Taylor 
ed. Williams (Law) — Gerber, James Shirley (Soellner) — Goethes Werke, 
Hamburger Ausgabe (Funke) — Lüth, Das dt. Hamletbild seit Goethe 
(Evans) — Schulze, Wordsworth-Coleridge: Lyrical Ballads [1798] (Bern- 
baum) — Hiebel, Novalis (Hofacker) — Mudrick, Jane Austen (Gettmann) 
— Ipser, Rich. Wagner in Italien (Zirner) — Johnson, The Alien Vision 
of the Victorian Poetry (Stevenson) — Partridge and Clark, British and 
American English Since 1900 (Quirk) —.Some Recent Rilke Publications 
(Brewster). 


Muttersprache 1953, 4/5: Obenauer, Das Dämonische bei 
Goethe und in der Romantik. — Kröll, Über den Stil zweier Gedichte 
(Meyer, Römischer Brunnen und Rilke, Römische Fontäne) — Wischnath, 
Amtliche Übersetzungsfehler. — Streich, Gaunerwörter in unserm Sprach- 
schatz. — Buchmann, Die Fremdwortfrage und kein Ende. — Klosz, Von 
der dreifachen Wurzel des Gedankens der Spracheinheit. — Remmert, Zur 
Fremdwortfrage. — Bues, Schrifttum zur Sportsprache. — Brezing, Sechs 
Weltsprachen? — Noack, Sprache und Mythos. — Probst, Die Auswertung 
der Zeitschrift ‘Muttersprache’ im Unterricht. — Neesze, Emerson — von 
Deutschland her gesehen. — Steigerthal, Sprachwissenschaft und Sprach- 
pflege (Übersicht für das 1. Halbj. 1952). — Probst, Neue Bücher zum Deutsch- 
unterricht. — Friedrich Neumann, Erinnerung an Andr. Heusler. — Bespr.: 

. Beyschlag, Die Metrik der mhd. Blütezeit (Neumann) — Diedrichs, Die 
Schlüsselblume (Marzell). 

Dass. 6: Goldbeck, Geflügelte Buchtitel. — Schoof, Die wirkende Kraft 
der Kindersprache. — Ferenbach, Vom Gespräch. — Meisenbach, Sind Kup- 
pelwörter mit dem Zwischen-s fehlgebildet? — Holz, Fremdwort oder 
Lehnwort? — Brunner, Die lieben Fremdwörter. — Gremminger, Neue 
Wörter in der Technik. — Bischof, Die Sphäre .— Brock, Stand der Sprach- 
forschung (Sammelbesprechung) — Mauermann, Erich Schmidt sprach frisch 
und lebendig. — Wolff, Pfingsttagung des Vereins für ndt. Sprachforschung. 
— Klosz, Mundarten als Brücken ins Ausland. — ders., Eisenhowers Vater 
sprach pfälzisch. — Bespr.: Schwarz, Goten, Nordgermanen, Angelsachsen 
(Neumann). 


Der Wächter 32, 1: Gülzow, Diotima in der norddt. Literatur. — 
von Bradish, Goethes Stellung im Staate Sachsen-Weimar-Eisenach. — 
Minis, Neue Kunde vom dt. Altertum. 

Dass. 2: Minis, Wiegendrucke in der Zeitenwende. — Mohr, Der Ein- 
fiuß von Eichendorffs Ahnung und Gegenwart auf Poes Die Maske des roten 
Todes. — Minis, Altgermanistik. 

Dass. 3: Schomerus-Wagner, Trakls Sebastian im Traum. — 

Dass. 33,1: Röttinger, Rostands Cyrano und Kotzebue. — Minis, Alt- 
germanistik. 

Dass. 2: Mohr, Goethes frühe Balladen und Faust. — Briefe Eduard 
Steinles an Jodok Stülz hg. v. Katann (auch in den folgenden Heften). — 
Baxa, Adam Müller und der Bankier Reichenbach. 

Dass. 3: Thurnher, Was ist ein Gedicht? — Baxa, Max Mell. — Ma- 
schek, Das Märtyrerbuch der Gräfin Katharina von Rosenberg. — Minis, 
Neue Kunde zur älteren Sprache und Literatur. 

Dass. 34, 1: Kosch, J.V. Scheffel. — Groszschopf, Josef Gangl, ein 
Dichter des Böhmerwaldes. 

Wirkendes Wort 3, 5: Kandler, Angewandte Sprachwissenschaft. 
— Seidler, Zum Stilwert des dt. Praeteritums. — v. Weisz, Dativ oder 
Genitiv. — Dresch, Die Arbeiten der französischen Germanistik seit 1938. 
— Poethen, Die Richtlinien für den Deutschunterricht. — Bespr.: Wunder 
um den Magus (Trunz) — Kleist hg. von Sembdner (v. Wiese) — Pfeiffer, 
Wege zur Dichtung (Requadt) — Hain, Sprichwort und Volkssprache (Mo- 
ser) — Rose, Die Germanistik auf der Tagung der Modern Language Asso- 
ciation of America. 
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Zeitschrift für Deutsches Altertum und Deutsche 
Literatur 84, 4: Walther, Zur lateinischen Parodie des Mittelalters. 
— Dittrich, De Heinrico. — Wolf, Wer war der Dichter des Jüngeren Titurel? 

Anzeiger 66, 4: Klein, Zur Spruchdichtung und Heimatfrage 
Walthers von der Vogelweide (Gruenter) — Quint, Neue Handschriften- ” 
funde zur Überlieferung Meister Eckharts und seiner Schule. 1940 (Bret- 
hauer) — Meister Eckhart, Die dt. Werke Bd.1, Lief. 3—5 (1938 bis 1951).: 
(Brethauer) — Wehrli, Das Lied von der Entstehung der Eidgenossenschaft; 
Moser, Frühnhd. Grammatik, Bd. 1, Teil 3, 2 Schirokauer) — Angelus Sile- 
sius, Sämtlich poetische Werke hg. v. Held. 3. Aufl. Bd. 1—3 (Wehrli) — 
Strich, Goethe und die Weltliteratur (May) — Rehm, Kierkegaard und der 
Verführer (Kunz). i 

Zeitschrift für Mundartforschung 21, 3: Schwarz, Ger- 


manische Sprachgeschichte und Sprachgeographie. — Bruch, Mittelfrän- 
kische Relikte des Zwischenstadiums der Affrikata in der Lautverschiebung 
zur Spirans (kraits ‘Kreis’). — Steinhauser, 250 Jahre Wienerisch. — 


Bespr.: Bruch, Die Mundart des Nordöslings (Baader). 


Zeitschrift für deutsche Philologie 72, 1: Stammler, 
Deutsche Scholastik. — Ruth, Die trinitarische Spekulation in dt. Mystik 
und Scholastik. — Sudhof, Eine Tübinger Hs. von Meister Albrants Roß- 
arzneibuch — Krogmann, Untersuchungen zum Ackermann. — Fusz, Bryn- 
hild. — Majut, Eine dt.-amerik. Version des Hildebrandlieds. — Bespr.: 
Mitzka, Handbuch zum dt. Sprachatlas (Altwegg). 

Dass. 2: de Vries, Die beiden Hengeste. — Stemme, Die Säkularisation 
des Pietismus zur Erfahrungsseelenkunde. — (N. N.) Anna Ovena Hoyers, 
eine dt. Dichterin in Schweden. — Arndt, Ch. Sealsfield in Amerika. — 
Peuckert, Schäferlicher Stockzauber. — Bespr.: Raabe, Sämtl. Werke hg. von 
Hoppe, Bd. 7 und 8 — Trakl, Ges. Werke hg. v. Schneditz, Bd. 1—3 (Peuckert) 
Schneider, Lessing (Albrecht) — Castle, Der grofe Unbekannte (Peuckert) 
— Bruford, Theatre, Drama and Audience in Goethe's Germany (Catholy) 
— Burger, Gedicht und Gedanke (May) — Ahldén, Svensk-Tysk Lexikon 
(Krause) — Maurer, Nordgermanen und Alemannen, 3. Aufl. (Peuckert). 


2 3. Englisch 


Etudes Anglaises 6, 1: Zandvoort, Everyman-Elckerlijc. — Du- 
pont, Trois Notes sur les Bront&. — Etudes critiques: Schoell, Deux Etudes 
récentes sur Shakespeare. — Legouis, Editions savantes d’Outre-Atlantique 
et d’Outre-Manche. — Simon, Melville devant la critique. — Jones-Davies, 
Thomas Dekker et les marchands-tailleurs. — Hulin, Du Moulin sur la Floss 
a Jean Santeuil. — Comptes rendus: Piers the Plowman, a Critical Edition 
of the A-Version ed. by Knott and Fowler; Robertson and Huppé, Piers 
Plowman and Scriptural Tradition (Mossé) — Danby, Poets on Fortune’s 
Hill. Studies in Sidney, Shakespeare, Beaumont and Fletcher (Poirier) — 
The Complete Poems of Emily Bronté ed. by Henderson (Dupont) — Ray, 
The Buried Life. A Study of the Relation between Thackeray’s Fiction 
and his Personal History (Cazamian) — Mackail, The Life of W. Morris; 
The Letters of W. Morris to his Family and his Friends ed. by Henderson; 
Unpublished Letters of W. Morris introd. by Arnot (Bonnerot) — Noyer, 
Newman. Sa vie. Sa spiritualité (Speaight) — Weber, Hardy and the Lady 
from Madison Square (Sebaoun) — De la Mare, Winged Chariot (Koszul) — 
Leavis, The Common pursuit; Critical Essays (Fluchére) — Wood, Scottish 
Literature (Meikle) — Robinson, Ireland’s Abbey Theatre: A History 
1899—1951 (Fréchet) — Bogan, Achievement in American Poetry, 1900—1950; 
Downer, Fifty Years of American Drama, 1900—1950; Hoffman, The Modern 
Novel in America 1900—1950 (Arnavon) — Spinks, Religion in Britain since 
1900 (Danchin) — Chassée und Peyre, Albert Feuillerat. 

Dass. 2: Morgan, Dialogue in Novels and Plays. — Cazamian, Dans 
l’Ombre de la Guerre. — Du Bos, Keats: Extraits d'un Cours Inédit. — 
Davril, John Ford et les Caractéres overburiens. — Lemaitre, Aquarellistes | 
anglais. — Boué, Une Biographie de Hugh Walpole. — Malone, On English | 
Gun. — Jones-Davies, Source du Latin Scolastique dans The Whore of | 
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Babylon de Th. Dekker. — Leroy, Gge. Berkeley: 1685—1753. — Comptes 
rendus: Christophersen, The Ballad of Sir Aldinger, its Origin and Ana- 
logues (Mossé) — The Honest Mans Fortune. A Critical Edition by Ger- 
ritsen (Jaquot) — Lubbers-Van der Brugge, Johnson and Baretti (Wieder) 
— Keats, Poémes choises (Blunden) — Connely, Count D’Orsay (Monod) — 
Hewitt, Conrad (Cazamian) — Berkman, Katherine Mansfield (Cazamian) 
— The Aeneid of Virgil transl. by Lewis (Genissieux) — The Papers of 
Th. Jefferson. Vol. 6 (Le Breton). 


ACH Ass ournal of Engslsb Literary History 20..%: 
Wimsatt jr., The Augustan Mode in English Poetry. — Bronson, The Pre- 
Romantic or Post-Augustan Mode. — Miles, The Romantic Mode in Poetry. 
Wasserman, Nature Moralized: The Divine Analogy in the 18th Century. 


Dass. 2: Kimpel ,The Narrator of the ‘Canterbury Tales’. — Finney, 
A World of Instruments. — Summers, Marvell’s ‘Nature’. — Masson, Word 
and Sound in Yeats’ ‘Byzantium’. 


English Studies 34, 1: Ribner, The Tragedy of Coriolanus. — 
Havard-Williams, Bateau Ivre: The Symbol of the Sea in Virginia Woolf’s 
The Waves. — Bodelsen, Two ‘Difficult’ Poems by T. S. Eliot. — Reviews: 
Brunner, Die Englische Sprache (Visser) — Rynell, Parataxis and Hypo- 
taxis as a Criterion of Syntax and Style (Carr) — Secular Lyrics of the 
XIVth and XVth Centuries ed. Robbins (Prins) — Stamm, Geschichte des 
Englischen Theaters; Hudson, The English Stage 1850—1950 (Wood) — Flatter, 
Hamlet’s Father (Lüdeke). 

Dass. 2: Elliott, Cynewulf’s Runes in Christ II and Elene. — Kinsley, 
Dryden and the Art of Praise. — Simon, Echoes in The Waste Land. — 
Reviews: Brunner, Die Englische Sprache (Concludet) (Visser) — Robert- 
son jr. and Huppé, Piers Plowman and Scriptural Tradition (Neuijen) — 
Bennett, Chaucer and the Fifteenth Century (Lúdeke) — Stewart, Cha- 
rakter and Motive in Shakespeare (Jeffares) — Peery, The Plays of Nathan 
Field (Gerritsen) — Heintz-Friedrich, Aldous Huxley (Bullough) — Baker, 
Hemingway (Dickinson) — Berg, A Dictionary of New Words in English 
(Osselton). 

Dass. 3: Wilkinson, The Rise of English Verse Satire in the 18th Cen- 
tury. — Moss, M. G. Lewis and Mme de Stael. — Woolf, The Earliest Prin- 
ting of Old English Poetry. — Schoeck, Another Renaissance Biography 
of Sir Th. More. — Todd, The Text of The Castle of Indolence. — Re- 
views: Kurath, A Word Geography of the Eastern United States; An In- 
troduction to a Survey of Scottish Dialects (Dieth) — Dieth and Orten, 
A Questionnaire for a Linguistic Atlas of England (Sassen) — Gunn, The 
Mirror of Love, a Reinterpretation of “The Romance of the Rose’ (Sney- 
ders de Vogel) — Agnus Castus ed. Brodin (Bland) — Chambers, English 
Literature at the Close of the Middle Age (Lüdeke) — Poirier, Christopher 
Marlowe (Fricker) — Butt, The Augustan Age (Allt) — Erades, Points of 
Modern English Syntax XXV. 

Dass. 4: Fell, From Myth to Martyrdom: Towards of View of Milton's 
Samson Agonistes. — Hilen, The Date of Wordworth’s ‘The King of Swe- 
den’. — Magoun jr., The Geography of Hygelac's Raid on the Lands of 
the West Frisians and the Haett-ware, ca 530 A. D. — Bazire, ‘The Fox and 
the Goose’. — Robbins, A Possible Analogue for The Cocktail Party. — 
Reviews: Armstrong, Mawer, Stenton and Dickins, The Place-Names of 
Cumberland. III (Arngart) — Sundby, The Dialect and the Provenance of 
the Middle English Poem The Owl and the Nightingale (Schaar) —- Two 
Early London Subside Rolls ed. by Ekwall (Bland) — Danielsson, Studies 
on the Accentuation of Polysyllabic Latin, Greek, and Romance Loan-Words 
in English (Prins) — Draper, The Twelfth Night of Shakespeare's Audience 
(Bonnard) — Shakespeare's King Lear ed. by Duthie (Fricker) —- Wood. 
Current Literature, 1952. — Erades, Points of Modern English Syntax XXV 
(Continued). 
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Romanisch 


Zeitschrift fúr romanische Philologie. Band 68, 1952, Heft 
3—4. [E. R. Curtius, Über die altfranzösische Epik V. — E. Gamilscheg, Prá- 
position und Adverbium im Franzósischen. — R. Hallig, Beitrag zur Kennt- 
nis des Departements Lozére und seiner Mundarten. — J. Brüch, Altfranzö- 
sisch bruisier ‘zertrümmern, zerbrechen’. — G. Rohlfs, Über Blitz und 
Wetterleuchten. — G. Rohlfs, Spanisch cama, rumän. pat ‘Bett’. — E. Otto, 
Sprechakt und Wirklichkeit. — K. Rogger, Bemerkungen des Rezensen- 
. ten. — Besprechungen.] 


Romanische Forschungen. Band 64, 1952, Heft 3—4. [J. M. Piel, 
Beiträge zur iberoromanischen Toponomastik. — F. Schalk, Beiträge zur 
romanischen Wortgeschichte I. — E. Auerbach, Sermo humilis. — K. Maurer, 
Die Satire in der Weise des Horaz als Kunstform von Diderots ‘Neveu de 
Rameau’. — M. L. Wagner, Nochmals über die Frage ficatum—ficàtum. — 
K. Heisig, Zum Fortleben von lat. delphinus in den romanischen Sprachen. 
— M. L. Wagner, Pro domo. — U. Leo, Literaturvergleichung und Mono- 
graphie. — Besprechungen.] 

Vox Romanica. Band 12, 1951, Nr. 1. [K. Huber, Notizen zur Sprache 
des Quattrocento. — H. Schmid, Zur Geschichte der rätoromanischen Dekli- 
nation. — P. Aebischer, Les types sambucus et sabucus ‘sureau’ et leur 
repartition dans les langues romanes. — M. Criado de Val, Sistema verbal 
del español. — J. Hubschmid, Span. bruja ‘Hexe’ und Wörter für atmosphä- 
rische Erscheinungen. — C. E. Dubler, Fuentes árabes y bizantinas en la 
Primera Crónica General. — Comptes rendus. — Linguistische Disser- 
tationen. — Stand einiger periodischer Veröffentlichungen.] 


Vox Romanica. Band 12, 1952, Nr. 2. [A. Steiger, In memoriam Jakob 
Jud. — K. Jaberg, Über einige alpinlombardische Eigentümlichkeiten der 
Mesolcina und der Calanca. — G. A. Stampa, Zur Deutung des Flurnamens 
Set-Septimer. — F. Zopfi, Zeugnisse alter Zweisprachigkeit im Glarner- 
land. — C. Th. Gossen, Beobachtungen zur Terminologie der Weinbauern 
an der deutsch-französischen Sprachgrenze am Nordufer des Bielersees. — 
J. Hubschmid, Friaulische Wörter aus Collina. — J. U. Hubschmid, Der Name 
Náfels. — Comptes rendus.] ‘ 


Romania. Tome 73, fasc. 3. [R. Bossuat, Florent et Octavien, chanson - 
de geste du XIVe siécle. — R. Palgen, La légende virgilienne dans la Divine 
Comédie. — M. Roques, Les pieds blancs. — A. Henry, Du subjonctif d’immi- 
nence contrecarrée a un passage de Tristan de Béroul. — Comptes rendus. 
— Périodiques. — Chronique.] 


Romania. Tome 73, fasc. 4 (1952). [H. Yvon, Essai de syntaxe historique: 
cil et cist, pronoms démonstratifs. — A. Micha, Deux études sur le Graal. — 
M. Liebermann, Chronologie gersonienne (2e article). — A. Goose, Un futur 
remarquable du fr. aller. — F. Lecoy, Un témoignage anglais sur la Visitatio 
sepulcri. — F. Lecoy, Le Val Soison dans Garin le Loherenc. — C. Th. Gos- 
sen et L. Carolus-Barré, A propos de la ‘Petite grammaire de l’ancien 
picard’. — Comptes rendus. — Périodiques. — Chronique.] 


Romania. Tome 74, fasc. 1 (1953). [S. Corbin, Le manuscrit 201 d’Orlé- 
ans, drames liturgiques dits de Fleury. — L.-F. Flutre, Etudes sur le roman 
de Perceforest (dernier article). — F. Lecoy, Anc. fr. escoeceor ‘adultére’. — 
Cl. Brunel, Le cri de guerre des Gascons dans Girart de Roussillon. — |. 
A. Blanchet, ‘Monnaie noire’. — J.-P. Laurent, Chansons de Noél. — Comp- 
tes rendus. — Périodiques. — Chronique.] 


Romania. Tome 74, fasc. 2 (1953). [A. Machabey, Lyrique orientale et 
occidentale du haut móyen âge. — A. Burger, Sur la géographie du Roland 
et sa date. — M. Delbouille, Le temoignage de Wace sur la légende arthu- 
rienne. — A. Micha, La composition de la Vulgate du Merlin. — A. Blanchet, 
Monnaie percée. — A. Henry, Joinville, Histoire de Saint Louis, § 433. — 
W. A. Nitze, Encore une fois descovert. — K. Lewent, Pour le texte des 
quatre pastourelles de Cerveri, dit de Girona. — Comptes rendus. — Pério- 
diques. — Chronique.] 
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Cultura Neolatina. Anno XII, 1952, fasc. 2. [R. M. Ruggieri, Chiose 
interpretative al ‘Vers del Lavador’. — E. Vuolo, Il Mare amoroso, I. Edi- 
_zione diplomatica. — A. Monteverdi, Capitoli di un manuale. — G. Botti- 
glioni, Questioni di metodo nella preparazione degli atlanti linguistici. — 

. M. E Paladini, Echeverría y la lengua española. — Recensioni. — Cro- 
naca. 

Romance Philology. Vol. 6, number 1 (1952). [R. M. Pidal, Cotto, 
cotta. — A. Martinet, Diffusion of Language and Structural Linguistics. — 
W. A. Nitze, The Fisher King and the Grail in Retrospect. — E. B. Ham, 
Rival Versions of Adenet le Roi. — R. N. Walpole, Two Comments on Recent 
Studies on the Chanson de Roland. — M. R. Lida de Malkiel, Para la fecha 
de la Comedia Thebayda. — Reviews. — Brief mention.] 


Romance Philology. Vol. 6, numbers 2—3 (1952—53). [H. H. Carter, 
A Fourteenth-Century Latin-Old Portuguese Verb Dictionary. — F. M 


Chambers, Imitation of Form in the Old Provencal Lyric. — Y. Malkiel, 


Ancient Hispanic vera(s) and mentira(s). A Study in Lexical Polarization. — 
Sister M. A. Klenke, The Blancheflor-Perceval Question. — J. N. Carman, 
Prose Lancelot, III, 29. — P. Barbier, Nouvelles études de lexicologie fran- 
caise. IV. — J. Hubschmid, Asturisch cuetu — baskisch kotor ‘felsiger Hügel, 
Fels’. Ein Beitrag zur Erforschung des hispano-kaukasischen Substrates. — 
B. Pottier, Ancien espagnol abenuz. — Reviews. — Brief mention.] 


Marche Romane. Tome 3 (1953), No 1. [M. Delbouille, A propos du 
Graal. Du nouveau sur ‘Kyöt le Provençal’. — F. Chiapelli, Un capolavoro 
del Rinascimento: la novella del Grasso Legnaiolo. — Y. Le Hir, La diphthon- 
gaison. — F. Desonay, In memoriam Benedetto Croce. — J. Hubaux, Le 
bouclier d'Enée. — A. Pizzorusso, Le mythe de la littérature chez Girau- 
doux. — F. Desonay, Georges Simenon, romancier et acad&micien. Un Balzac 
liegeois? — E. Grégoire, Tartuffe, cet Europ&en. Méditation pseudo-gramma- 
ticale. — F. Claessens, Hommage á Paul Eluard. — M.-L. Durdut, L'inquié- 
tude des personnages de Francois Mauriac. — Textes. — Lettres dialectales. 
— Les Romanistes et l’Enseignement. — Bibliographie et comptes rendus. — 
Les Rubriques de l’Association.] 

Paul Aebischer: Répartition et survivance des deux types iscla et 
i(n)sula dans les langues romanes. — In: Boletim de Filologia (Lisboa), tomo 
XIII (1952), S. 185—200. [Versucht aus dem Studium der mittelalterlichen 
Urkunden die Verbreitung der beiden Worttypen zu umschreiben. — Das in 
verschiedenen Landschaften Italiens begegnende Escleto, Icleto, Scledo darf 
wohl kaum mit iscla verbunden werden: es ist zweifellos eine Ableitung 
von dem in Süd- und Mittelitalien fortlebenden eschio, ischio, esculu ‘Art 
Eiche’ (< aesculus). Man vergleiche z.B. folgende von Aebischer zitierte 
Stelle aus einer Urkunde der Gegend von Subiaco (a. 958) vineis in escleto 
et in cerreto, wo der ganze Zusammenhang (vgl. cerretum ’Wald von Zerr- 
eichen’) auf einen Eichenwald hinweist. — G. R.] 


Paul Aebischer: Les dénominations des ‘céréales’, du ‘blé’ et du 
‘froment’ d’après les données du latin médiéval. Étude de stratigraphie 
linguistique. — In: Essais de Philologie Moderne (1951), Bibilotheque de la 
Faculté de Philosophie et Lettres de l’Université de Liege, Fascicule 129, 
S. 77—94. Paris, 1953. 

| Damaso Alonso: Antecedentes griegos y latinos de la poesia corre- 
lativa moderna. — In: Estudios dedicados a Menéndez Pidal, Tomo IV, 
S. 3—25. Madrid, 1953. 

V. Bertoldi: Episodi dialettali nella storia del latino della Campania 
e dell'Iberia. In: Estudios dedicados a Menéndez Pidal, tomo 3 (1952), S. 33— 
53. [Erweist das spanische cierzo ‘Nordwind’ < cercius (in Südfrankreich 
cers) als eine hyperkorrekte lateinische Nebenform gegenüber dem als 
oskisch empfundenen (aus griech. kirkios entlehnten) circius. Betreffs 
span. bochorno (kat. botorn, gask. bautourn) ‘Südwind’ (< Volturnus 
ventus) wird gezeigt, daß dieser Name schon für die älteste hispanische 
Latinität charakteristisch war. — G.R.] 


V. Bertoldi: Fra latino e prelatino. In: Arch. glott. ital. 37, 1952, S. 69— 
81. [Zeigt, wie das vorrómische (keltische) ladasca ‘Zecke’ durch Kreuzung 
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mit locusta (> kat. llagasta), lupus (> prov. loubacho) u.a. zu neuer An- « 
schaulichkeit erweckt wird. — Welches Wort hat sich in astur. llarasca w 
‘Zecke’ eingemischt, das mir aus dem Tal von Ponga bekannt ist? — G.R.] } 

Paul Falk: In memoriam Emanuel Walberg. In. Stud. Neophil. 24, * 
“ S. 206—208. y 

Herm. Flasdieck: Zinn und Zink. Studien zur abendländischen Wort- - 
geschichte. Tübingen, M. Niemeyer, 1952. 180 S. [Tiefschürfende kultur- 
historisch orientierte Untersuchung, die für den Romanisten nicht nur durch 
die wortgeschichtlich behandelten ital. peltro (altfrz. peautre) ‘Zinn’, 
epeautre ‘Dinkel’ (germ. spelta), it. feltro (frz. feutre), altfrz. piautrer ‘fou- 
ler aux pieds’ eine Bedeutung hat, sondern auch zu der romanischen Ent- 
wicklung des Nexus -ilt-, -elt- wertvolle neue Erkenntnisse bringt. — Zu. 
dem auffälligen span. fieltro, dessen Vokalismus dem Ansatz eines germ. 
filtir zu widersprechen scheint, darf hingewiesen werden auf den ganz 
ähnlichen Fall von span. (Aragon) mielsa ‘Milz’ (germ. *miltja), dem auch 
in Südfrankreich (prov. melsa) und Süditalien (siz. mèusa) die gleiche Un- 
regelmäßigkeit entspricht. Es ist daher wenig wahrscheinlich, daß für die 
Iberoromania eine ‘eigene (germanische) Basis *feltrum’ (S.142) anzu- 
setzen ist, sondern es handelt sich um eine lautliche Sonderentwicklung des 
Nexus -ilt, die wohl dem Einfluß des velarisierten 1 zuzuschreiben ist. — 
G. Rohlfs.] 


Marc €. Gotaas: Bossuet and Vieira. A study in national, epochal 
and individual style. A Dissertation. — The Catholic University of America, 
Studies in Roman Languages and Literatures, Vol. 46. Washington, 1953, 
XX, 139 S. 


Helmut A. Hatzfeld: A critical bibliography of the new stylistics 
applied to the Romance literatures 1900—1952. The University of North 
Carolina Studies in Comparative Literature, Number 5. Chapel Hill, 1953. 
XXII, 320 S. [Das Buch ist eine Zusammenfassung früherer kritischer Be- 
richte über romanische Stilforschung, ergänzt, abgerundet, auf den heuti- 
gen Forschungsstand gebracht und im Gegensatz zu den früheren Berichten 
(der letzte, sehr umfangreich, im Bol. del. Inst. de Fil. de la Univ. de Chile, 
4. 1944—46, S. 7—77) systematisch gegliedert, sowohl nach Stilkategorien wie 
auch getrennt nach den einzelnen Sprachen. Der Begriff ‘Stil’ ist in sehr 
weiten Grenzen gekommen: er reicht bis in Grenzgebiete der Grammatik 
(Zeiten, Modi, Aspekte), der Sprachwissenschaft (Sprachgeist, Sprachver- 
gleichung, Wortbildung) und der Sprachmelodie. Die verschiedenen Metho- 
den der Stiluntersuchung werden anschaulich charakterisiert. Zwei um- 
fangreiche Indices, ein Verzeichnis der Stilforscher (über 1100 Namen ent- 
haltend) und ein Schlagwortregister (Dichter, Stilbegriffe) machen das Buch 
zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel, das Einführung, Methodik und 
Bibliographie verbindet. — G. Rohlfs.] 


K. Knauer: Quelques aspects de l’exigence d’exactitude en critique 
littéraire. — In: Essais de Philologie Moderne (1951), Bibliothèque de la 
Faculté de Philosophie et Lettres de l’Universite de Liege, Fascicule 129, 
S. 201—208. Paris, 1953. 


HomenajeaFritz Krüger, Tomo I. Mendoza, Universidad Nacional 
de Cuyo, Facultad de Filosofía y Letras, 1952. XXX, 466 S. [Tabula gratula- 
toria. — Bibliografía de las publicaciones de F. Krüger. — G. Bottiglioni, 
Accento, anaptissi e sincope vocalica nell'antico italico. — A. Tovar, Sobre 
la cronologia de la sonorizaciön y caida de intervocälicas en la Romania 
occidental. — E. Gamillscheg, Germanisches im Französischen. — M. Alvar, 
El imperfecto iba en espanol. — A. Kuhn, Zu den Flurnamen Hocharagons. 
— A. Zamora Vicente, La frontera de la geada. — H. Flasche, Die syntakti- 
schen Leistungen des que in der Prosa Antonio Vieiras. — J. M. de Baran- 
diarán, Contribución al estudio de la mitología vasca. — J. Amades, Termes 
sense significat. — J. L. Fernández, Cierres de fincas en el SE. de Orense. — 
A. César Pires de Lima, O ouro nas tradic@s de Portugal. — L. Chaves, 
A louca. — W. Bierhenke, Agavefasern und ihre Verarbeitung in Algarve. 
— L. da Silva Ribeiro, Contribuigés à etnografia acoreana. — G. A. Terrera, 
Folklore de los actos religiosos en la Argentina. — J. A. Carrizo, El tema | 
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del labrador de amor y la mala cosecha. — B. E. Vidal de Battini, El léxico 
de los buscadores de oro de la Carolina, San Luis. — A. Dornheim, La al- 
fareria criolla en los Algarrobos (Prov. de Córdoba). — R. Oroz, La carreta 
Chilena surena. — Y. Pino Saavedra, Tres versiones chilenas de la Princesa 
Mona o Rana. — E. Lommatzsch, Cervantes und sein Quijote. — R. Benítez 
Claros, Notas a la tragedia neoclásica española.] 


Zeitschrift für romanische Philologie: Bibliographie 1940—1950, Lief. 1—3, 
"bearbeitet und herausgegeben von Alwin Kuhn. Tübingen, Max Nie- 
meyer, 1952—1953. S. 1—240. 


E. Merian-Genast: Die Technik der komischen Charakteristik bei 
Molière und Goldoni. In: Rom. Forsch., Bd. 64, 1952, S. 114-139. [Zeigt, worin 
die Bedeutung Moliéres für die Ausprägung des Goldonischen Theaters be- 
steht. Dessen Gestalten dürfen nicht vom psychologischen Standpunkt ana- 
lysiert werden, sondern als Kriterium für ihren künstlerischen Wert hat 
nur ihre komische Wirkung zu gelten. Die Technik der komischen Charak- 
teristik hat G. von Molière gelernt. Wie M. ist er ein überzeugter Rationalist, 
der im komischen Spiel ein Mittel sieht, die Menschen von ihren Torheiten 
zu heilen. Aber ganz selbständig ist G. in der Gestaltung der lebensvollen 
Volksstücke, die der moralischen Tendenz entbehren und von verstehendem 
Humor erfüllt sind. — G.R.] 


Theodoro Henrique Maurerjr.: A unidade da Romänia ocidental. 
Universidade de Säo Paulo, Faculdade de filosofia, ciéncias e letras, Boletim 
126. Sáo Paulo, 1951. 227 S. [Unter Westromania versteht Vf., im Gegensatz 
zur geläufigen linguistischen Scheidung, alle romanischen Länder mit allei- 
niger Ausnahme Rumäniens. Werden sonst meist die in der Differenzierung 
der romanischen Sprachen wirksamen zentrifugalen Kräfte betont, so hebt 
Vf. die im kulturellen und sprachlichen Zusammenhalt der Westromania 
während des Mittelalters sichtbar werdenden zentripetalen Faktoren her- 
vor: zunächst das Spätlatein der Kirche, dann die Hegemonie des Französi- 
schen und schließlich des Italienischen. Durch Gegenüberstellung gerade mit 
dem Rumänischen arbeitet er die der Westromania gemeinsamen, meist ge- 
lehrten Neuerungen in Wortschatz, Wortbildung Formenlehre und Syntax 
heraus. Diese Akzentverschiebung ist wertvoll, läuft aber ihrerseits auch 
wieder die Gefahr der Verabsolutierung: denn durch die einseitige Kon- 
zentrierung auf die intellektuelle Gebildetensprache entsteht wiederum ein 
allzu optimistisches Bild von der westromanischen Einheit. Auch die For- 
derung, von den westromanischen Gemeinsamkeiten nur diejenigen als 
vulgärlateinisch anzuerkennen, die entweder direkt im Lateinischen be- 
legbar sind oder auch vom Rumänischen geteilt werden, ist zu rigoros ge- 
stellt; das Vulgärlatein war ja keine einheitliche Sprache, sondern von vorn- 
herein regional verschieden. Das Material selbst wird meist in der geläu- 
figen, zuweilen auch in veralteter Weise interpretiert. Schuld daran trägt 
vor allem der Mangel an bibliographischen Hilfsmitteln; weder Sprach- 
atlanten noch die Werke v. Wartburgs, H. Meiers, G. Rohlfs’, M. L. Wagners 
usw. standen zur Verfügung. — A. Noyer-Weidner.] 


Gerhard Rohlfs: An den Quellen der romanischen Sprachen. Ver- 
mischte Beiträge zur romanischen Sprachgeschichte und Volkskunde (mit 
"9 Kartenskizzen im Text). Halle (Saale), Max Niemeyer, 1952. 286 S. [Der 
Sammelband steht im Zeichen des 60. Geburtstages des Verfassers. Eine 
Tabula Gratulatoria, die die Namen derer nennt, die am 14.7.52 dem hoch- 
verehrten Forscher und Lehrer ihre Glückwünsche entboten, eröffnet den 
Band. Für diesen hat der Vf. aus seinen Abhandlungen diejenigen ausge- 
wählt, die schwer oder überhaupt nicht mehr erreichbar sind, die ein weite- 
res Publikum interessieren oder ‘Fragen anschneiden, die über den engen 
Rahmen der Spezialforschung hinaus allgemeinere oder auch prinzipielle 
Bedeutung haben’. Alle Aufsätze wurden sorgfältig überarbeitet und auf 
den neuesten Stand der Forschung gebracht, verschiedene erweitert und 
die darin ausgesprochenen Erkenntnisse durch neue Argumente überzeugen- 
der gestützt. Darin liegt für den Leser der besondere Reiz dieser Sammlung 
gegenüber der Lektüre der Originalpublikationen. Er erfährt hier gleich- 
zeitig etwas über das Echo, das seinerzeit die Originalaufsätze fanden, über 
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den Streit der Meinungen, den sie entfachten; schließlich darf er lesen, wie. 
den dort ausgesprochenen neuen Erkenntnissen nach Rede und Gegenrede 
Anerkennung zuteil ward, etwa in der Frage der unterital. Gräzität oder bei. i 
der Etymologie hinc ha(c) hora für frz. encore, die nun auch in der Neu- — 
auflage des ‘Dictionnaire étymologique de la langue française’ von Bloch- — 
v. Wartburg aufgenommen wurde. Man verfolgt gespannt die Weiterent- 
wicklung der Forschung und sieht, wie sich Vermutungen, die ein trefi- 
sicherer linguistischer Spürsinn dem Vf. eingab, später bestätigten (z.B. 
paniquesa, S.39). Man begrüßt auch die Verweise auf die inzwischen er-. 
schienene Literatur, nicht zuletzt auf die vom Vf. veröffentlichten Standard- 
werke ‘Historische Grammatik der ital. Sprache und ihrer Mundarten’ und 
‘Historische Grammatik der unteritalienischen Gräzität’, wo man das Ein- 
zelproblem, systematisch eingegliedert, weiter verfolgen kann. Die Titel 
der 20 Abhandlungen! legen Zeugnis ab von der Vielseitigkeit und der Weite 
der Forschungen des Vf. Sie beruhen nicht nur auf intensiver Schreibtisch- | 
und Archivarbeit (bewundernswert die scharfsinnige Auswertung der zahl- 
reichen schriftlichen Quellen), sondern auch auf dem Leben selbst in seinen 
mannigfachen Erscheinungsformen und empfangen von hier ihre Impulse. 
Daher die ergiebige Heranziehung der Volkskunde, die, charakteristisch für 
das linguistische Schaffen des Vf., die sprachgeographische Betrachtungs- 
weise befruchtet. Und diese wiederum basiert für viele Gebiete der 
Romania auf eignen Mundartaufnahmen. Wie wichtig die damit gewonnene 
Kenntnis der Örtlichkeit für die sprachliche Beurteilung der Ortsnamen 
ist, wird in den Aufsätzen zur Toponomastik offenbar. So ist der Sammel- 
band nicht nur stofflich, sondern auch methodisch ungemein lehrreich. Aus- . 
führliche Sach- und Wortregister und ein Verzeichnis der Schriften des VÍ., 
das seine einstige Schülerin L. Bihl zusammenstellte, beschließen den Band. 
Die Wohnorte der Gratulanten einerseits und die Publikationsorte und 
-organe andererseits bezeugen die weite Resonanz der Forschungen des 
gefeierten Münchner Romanisten. — A. Tausch.] 


Fritz Schalk: Beiträge zur Romanischen Wortgeschichte (D. Medio- 
critas im Romanischen. — In: Romanische Forschungen, Band 64, 1952, S. 
263—303. 


Carlo Tagliavini: Le Origini delle lingue neolatine. Seconda 
edizione rielaborata. Bologna (Pàtron). 1952. 580 S. [Das Buch ist nach dem 
amerikanischen Offset-Multilit-Druckverfahren hergestellt. Es gibt in päd- 
agogisch vorzüglicher Form (in klarem Aufbau, mit anschaulichen Karten, 
mit sorgfältiger Erklärung auch einfacher und elementarer Dinge), mit aus- 
führlichen bibliographischen Verweisen, in besonnener kritischer Stellung- 
nahme und mit Erörterung auch grundsätzlicher Fragen (so daß das Werk 
einen ausgesprochen allgemeinbildenden Charakter annimmt) einen 
Grundriß der romanischen Sprachwissenschaft in 7 Kapiteln 
folgenden Inhalts: 1. die romanische Philologie (Geschichte, Methoden, For- 

- scherpersönlichkeiten. usw.), 2. das vorromanische Substrat (Italisch, 
Griechisch, Iberisch usw.), 3. die Romania (Geschichte ihrer geographischen 
Ausbreitung), 4. das Lateinische (bes. die Frage des Vulgärlateins), 5. Ad- 
strate und Superstrate (bes. die Germanenfrage), 6. die romanischen - 


y 


1 Sprachwissenschaft und Volkskunde — Romanischer Volksglaube um die 
Vetula — ‘Brot und Käse’ als Wieselname — Les noms des jours de la semaine 
dans les langues romanes — Sexuelle Tiermetaphern (Schwein und Eber, Frosch 
und Ente) — Confusione nell’uso dei nomi di parentela — Vorlat. Einflüsse in 
den Mundarten des heutigen Italiens — Colonizzazione gallo-italica nel Mezzo- 
giorno d'Italia — La struttura linguistica dell'Italia — Das Griechentum Unter- 
\ _ italiens — Vorbyzantinische Elemente in der unterital. Gräzität — Streifzüge 
SN eal durch die ital. Toponomastik (Ursachen der Namengebung und deren histor. 
a Grundlagen) — Kirchenheilige in der ital. Toponomastik — Zur Kulturgeschichte 
N der ital, Familiennamen — Problèmes de philologie basco-romane (bisher noch 

nicht veröffentlichter Vortrag, der in des Vf. Buch ‘Le Gascon’, Halle 1935, ein- 
gearbeitet wurde) — Der Einfluß des Satzakzentes auf den Lautwandel — Ger- 
manisch-romanische Wortdurchschichtung (eine gotisch-langobardische Laut-- 
doublette: zolla, tolla; kors. ziglia ‘Feuerstelle’; got. *stunda im Romanischen) — 
Die Zählung nach Zwanzigern im Romanischen — Zwei romanische Etymologien 
(frz. encore ‘noch’; ital. testé ‘kiirzlich’) — Zum Ursprung des Madrigals. 


Een (Gliederung und Charakterisierung der Einzelsprachen, Mund- 
arten), 7. die ältesten Denkmäler (mit ausführlichen Zitaten ganzer Denk- 
mäler oder ihrer ersten Sätze: Straßburger Eide, Eulalia, Veroneser 
Schreiberspruch Se pareba boves usw. usw.). Das Ganze ist durch Indices 
aufgeschlüsselt und in jeder Einzelheit sofort konsultierbar. Man staunt, 
welche Materialmassen auf 580 Seiten untergebracht werden, ohne daß 
ein Wirrwarr entsteht — eben dank der strengen Disposition. So wird zu 
Anfang erklärt, was Philologie ist; en passant wird eine Karte der hoch- 
deutschen Lautverschiebung vorgeführt; die Grundbegriffe der Textkritik 
werden erklärt: es wird also auch Entlegenes, aber für die philologische 
Allgemeinbildung Wichtiges behandelt, suo loco — das alles in interessan- 
tem, anregendem, allgemeinverständlichem Stil und mit ausführlichen 
bibliographischen Verweisen, die auch dem Anfänger den Weg zu näherer 
Orientierung weisen. Wo die Ansichten der Forschung nicht einheitlich 
sind, wird sauber, unpolemisch, elementar verständlich referiert. Das eigene 
Urteil ist gemäßigt. Ein wohlinstruiertes und instruktives Handbuch. — 
H. Lausberg.] 


Veikko Väänänen:llest venu comme ambassadeur, il agit en soldat. 
Essai de syntaxe historique et comparée. In: Ann. Acad. Scient. Fennicae, 
tome 37,1, Helsinki 1951. 75 S. [Untersucht in Verbindung mit der lateini- 
schen Tradition die französischen, italienischen und spanischen Ausdrucks- 
formen, die dem im Titel angedeuteten Gedanken entsprechen.] 


Kurt Wais: D. H. Lawrence, Valéry, Rilke in ihrer Auseinandersetzung 
mit den bildenden Künsten. In: Germ. Rom. Monatsschrift 33, 1952, S. 
301—324. 


M. L. Wagner: Arietillus bei Petronius. In: Humanitas, Bd. 3, Coimbra 
1951, 3 S. [Macht sehr glaubhaft, daß das in seiner Bedeutung bisher um- 
 strittene Wort in dem von dein Sternbild des Widders handelnden Passus 
plurimi hoc signo scholastici nascuntur et arietilli als ‘betrogene Ehemän- 
ner’ aufzufassen ist, also in dem gleichen Sinne, der mit ital. pecoro, span. 
cabrön, franz. bouc verbunden ist. — G.R.] 


Paul Zumthor: Abréviations composées (Verh. der Koninkl. Neder- 
landse Akad. van Wetenschappen, Afd. Letterkunde, Nieuwe Reeks Deel 
57, no 2). Amsterdam, North-Holland Publ. Comp., 1951. 75S. [Gibt in 
reicher Dokumentierung eine Einführung in die Geschichte und die Ent- 
stehungsprinzipien der Abkürzungen: AEG, Agfa, Asta, CSU, CV (= cheval 
vapeur), D-Zug, ENIT, Eurasie, Fiat, Gestapo, jeep (GP = general purpose 
car), LA (Los Angeles), MG, MP, PLM (Paris — Lyon — Méditerranée), SA, 
TB, Unesco, Unrra usw. Die Abhandlung ist wertvoll für den Sprach- 
forscher, weil sie auch die Tendenzen zur Kurzformbildung in der Nor- 
malsprache einbegreift, angefangen von dem alten *sejor statt senior, wo- 
bei auch *cosinus statt consobrinus hätte erwähnt werden können, über 


altit. monna = madonna, tosk. sor = signore, span. Usted (vgl. siz. ussía 

= vostra signoria) bis zu den modernfranz. autobus, Boul’Mich’, bachot, 

métallo, proprio = propriétaire, Saint-Ex = Saint-Exupéry.] 
Franzósisch 


Le Francais Moderne. Tome 21, no 1. [A. Dauzat, Autour de nos 
atlas linguistiques: découvertes phonétiques en Auvergne, Gascogne et 
Limousin. — Nécrologie: Abel Lefranc, l’abbé Lalanne (A. Dauzat); Eugen 
Lerch (G. Gougenheim). — M. Françon, Joachim du Bellay et Rabelais. — 
P.Nardin, La recette stylistique des ‘Lettres Persanes’ (suite). — F. Boil- 
lot, Le rôle de l’adjectif en français (suite et fin). — A. Dauzat, La réforme 
de l’orthographie: un projet de conciliation. — E. de Ullmann, J. Orr et 
L. Spitzer, A propos de stylistique. — G. de Poerck, A propos de la re- 
presentation du temps. — J. Giraud, Le vocabulaire du cinema. — B. Has- 
selrot, Le genre, indice de grandeur. — A. D., En mairie. — Comptes rendus. 
— Revue des revues. — Chronique.] 


EIER dE LARA LEE LEE SN ee Se A 
e y RATE ins 


cane! | 3 253° 


ARA à 


254 Bibliographie 


Le Francais Moderne. Tome 21, no 2. [J. Vendryes, Le mot dans 
la phrase. — J. Mazaleyrat, Les raisons d'étre de nos atlas linguistiques. — 
A. Dauzat, A propos de 1 vélaire de Chanat: listes justificatives. — P. Nar- 


din, La recette stylistique des ‘Lettres Persanes’ (suite et fin). — A. Dauzat, . 


Balle de blé. — M. Françon, Rousseau et les ‘fleurs de mousse’. — J. Heller, 
A l'appui des ‘thèmes verbaux’ en français. — R. Rapin, Le genre, indice 


de grandeur. — J. Pohl, Les argots français en Belgique. — M. Précheur, . 


Origine du ‘pain kaka'. — G. Guillaume, Psycho-systematique et psycho- 
sémiologie du language. — C.Laplatte, Langues parlées à Strasbourg en 
1789. — R. Monnot, Datations nouvelles. — Comptes rendus. — Revue des 
revues. — Chronique.] 


Antares. Französische Hefte für Kunst, Literatur und Wissenschaft. 


® 


Jahrg. 1, Heft 4-5. [Aus dem Inhalt: G. Duhamel, Der Briefwechsel - 


Pasteurs. — J. Calvet, Der Priester als literarischer Modetyp. — A. Beucler 
und René Montigny. Giraudoux’ Siegfried vierundzwanzig Jahre alt. — Fr. 
Hauptmann und H.G.Dzulko, Theater und Volk: ein Gespräch über Jean 
Vilar. — H. Günther, Paris als Erlebnis: Frank Wedekind und Paris. — 
N. Erné, Die französische Novelle im 20. Jh. — P. Emanuel, Kann man Dich- 
ter übersetzen? — E. M. Landau, Über Claudels “Tobias und Sara’. — J.-J. 
Bernard, Das dramatische Werk von Henry Ghéon. — Das Bücherbrett. — 
Zeitschriftenspiegel. ] 


Annales Universitatis Saraviensis. Philosophie-Lettres. Tome I, 
fasc. 4. [L. Champier, Qu’est-ce qu’une civilisation agraire? — K.J. Zand- 
stra, Moderne Bodenkartierung in Holland und Belgien. — J. A. Schmoll, 
Zum Todesbewußtsein in Holbeins Bildnissen. — W. Mohr, Studien zur 
geistesgeschichtlichen Grundlage der historischen Geographie. — E. Boesch, 


L’Unesco et l’enseignement européen: — M.Bemol, Poésie et langage. — — 


A. Schneider, Clara Viebig. — Buchbesprechungen.] 
Paul Aebischer: Les trois mentions plus anciennes du couple ‘Roland 


et Olivier’. — In: Revue Belge de Philologie et d'Histoire, Tome 30 (1952), 


nos 3—4, S. 657—675. [Zeigt, daß die kürzlich von Rita Lejeune beigebrach- 
ten neuen Belege für das Vorkommen der Namen Roland und Olivier in 
der ersten Hälfte des 11. Jh. keine Beweiskraft haben für die Existenz eines 
Rolandepos.] 


Paul Aebischer: Un manuscrit valaisan du ‘Viandier’ attribué a 
Taillevent. — In: Vallesia, VIII, Sion, 1953, S. 73—100. 

Paul Aebischer: ‘Vallensis’ dans la toponymie romane. — In: Valle- 
sia, VIII, Sion, 1953, S. 1—4. 

Paul Aebischer: L'étymologie du francais ‘chaussée’ et un passage 


du ‘Roman de Brut’. — In: Revue Internationale d’Onomastique, Jg.5 
(1953), no 1, S.1—7. 


Alain: Definitions. Paris, Gallimard, 1953. 245 S. [Das Werk Alains ist 
so reich, daß die geistigen Testamentsvorstrecker, an ihrer Spitze der Pa- 


riser Philosoph Maurice Savin, noch viel zu tun haben werden, um es in 
neuen Formen einem breiten Leserkreis zugänglich zu machen. Das vor- 


liegende Buch beruht auf den Definitions-Ubungen, mit denen Chartier 


seinen Unterricht würzte und die ihm äußerst erfolgreich erschienen. Nach 
seinem Tode hatte man einen Zettelkasten gefunden, ohne systematische 
Ordnung, aber jeder Zettel mit einem Wort und der Definition. Es liegt auf 
der Hand, daß diese Definitionen die Grundgedanken der Alainschen Phi- 


losophie widerspiegeln. Dabei verbinden sie tiefe allgemeine Wahrheiten 


mit energischen Appellen an den sein Leben gestaltenden Menschen ... 
Lebensweisheit im besten Sinne. — Jul. Schmidt.] 


Jean-Bertrand Barrére: Hugo, L’Homme et l’Oeuvre. Paris, 
Boivin, 1952. 255 S. [Die Vietor-Hugo-Bücher des Lyoner Romanisten Bar- 
rere bedeuten einen wesentlichen Fortschritt in der Bemühung, die Gestalt 
Hugo’s literarhistorisch überschaubar zu machen. Die ‘immensité’ die Hugo 
selber wollte und bewußt pflegte, wirkt weder mehr berauschend noch 
irritierend; die Verschleierungen, mit denen er vor der Kritik und vor der 
Mitwelt meist bewußt sein eigenes Leben und Schaffen zu verunklären ge- 
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sucht hatte, haben ihre táuschende Macht verloren. Sogar jede Datums- 
angabe V. Hugos war mißtrauisch zu überprüfen, und nur mit der streng- 
sten chronologischen Prázision war hier zu klarer Sicht zu gelangen. Es 
faßt denn auch fast jeder Satz und Nebensatz von Barréres Büchlein in 
komprimierter Weise ältere wissenschaftliche Forschungsarbeit zusammen. 
Das Gleichgewicht der Darstellung ist vorzüglich. Biographisches, Umwelt- 
bezogenes, Analytisches, Kenntnis der literarischen Anregungen, der Va- 
rianten und Doppelfassungen, — über alles wird mit mustergültiger Prä- 
zision informiert. Die Zurückhaltung im Bewerten oder in einer letzten 
Tiefendeutung ist hier kein Mangel. Die vier Teile des Buches lassen zu- 
gleich das Schicksalhafte, das in so vielen rein psychologischen Mono- 
graphien zu kurz kommt, hervortreten: Conquérant. — Parvenu. — Pro- 
scrit. — Survivant. — Im Bild, das die neue Forschung von der Leistung des 
Dichters Hugo erarbeitet hat, fällt die bisherige Überschätzung seiner 
Jugendwerke weg; deren buchmäßige, gewaltsam erzwungene, aus lite- 
rarischen Anleihen gespeiste Effekte lassen sich nicht mehr überhören. Da- 
gegen sind jetzt die Schöpfungen seit der Féte chez Therese (1840), das Buch 
Le Rhin und die Gedichte der fünfziger Jahre als Hugos beste Leistung 
anerkannt, in der sowohl seine epische wie seine heiter-spielerische, 
idyllische Begabung sich erfüllte. — Kurt Wais.] 


Andre Berry: Les Eglogues de Pey de Garros suivies du Chant 
Nuptial. Texte de 1567 avec une traduction, des notes et un glossaire. — 
Bibliothèque Méridionale, ite série, tome 29. Toulouse, Edouard Privat, 
1953. 144 S. 

Pierre-Louis Berthaud: La litterature gasconne du Bordelais. 
Préface de M. Mario Roques. Paris, Les Belles Lettres, 1953. 123 S. 


Pierre-Louis Berthaud: Des Mazarinades á Gric de Prat. Le 
réalisme dans la littérature gasconne du Bordelais. — In: Revue Historique 
de Bordeaux et du Departement de la Gironde, 1952, S. 311—333. 


August Buck: Wandlungen des französischen Europabegriffs im 19. 
und 20. Jahrhundert. — In: Die Neueren Sprachen, Jg. 1953, Heft 1, S. 17—28. 


Ernst Robert Curtius: Franzósischer Geist im zwanzigsten Jahr- 
hundert. Gide — Rolland — Claudel — Suarés — Péguy — Proust — Valéry 
— Larbaud — Maritain — Bremond. Bern, Francke, 1952. 528 S. [Das Buch 
ist eine Neuauflage der 1918 zum erstenmal erschienenen ‘Wegbereiter’, 
vermehrt um einige Essays, die in dem späteren Buch ‘Französischer Geist 
im neuen Europa’ (1925) enthalten (Proust, Valéry, Larbaud), z. T. bisher 
nur in Zeitschriften veröffentlicht waren (Maritain, Bremond). Die beiden 
Bücher waren seit langem vergriffen. Gültig geblieben ist die damals ge- 
troffene Auswahl von Schriftstellern als repräsentativer Erscheinungen des 
künstlerischen französischen Geisteslebens — entgegen mancher hämischer 
Stimme von seiten der damaligen deutschen Fachgenossen ‘idealistischer’ 
Richtung. — Über sein eigenes Frankreich-Erlebnis und die geistige deutsch- 
französische Atmosphäre im Zeitalter des ersten Weltkrieges legt der El- 
sásser E.R. Curtius in dem Nachwort ‘Rückblick 1952 ein denkwürdiges 
Bekenntnis ab. — G.R.] 

E. R. Curtius: Über die altfranzösische Epik V. In: Zeitschr. für roman. 
Phil., Bd. 68, S. 177—208. [Nimmt Stellung zur Entstehung des Faroliedes 
und zeigt, daß der Fälscher Hildegar einen beliebten panegyrischen Topos 
benutzt hat. — Charakterisiert in einem anderen Aufsatz die epischen Stil- 
elemente des Girart de Roussillon — ein neuer Weg zur Erkenntnis der 
Arbeitstechnik der mittelalterlichen Ependichter. Wir weisen hin z.B. auf 
die stereotype Markierung der epischen Schauplätze durch gewisse Bäume. 
— G.R.] 

Raffaele de Cesare: Di un breve glossario latino-francese del XIII 
secolo. — In: Aevum, Jg. 26 (1952), Heft 3, S. 236—246. 

Maurice Delbouille: Du nouveau sur ‘Kyöt der Provenzal’. In: 
Marche Romane, tome 3, 1953, S. 13—29. [Ausgehend von der in Romania 73, 
1952, S. 177—199 veröffentlichten. genauen Untersuchung der Chrétien- 
Handschrift A (= ms. 794, Fonds franc. Bibl. Nationale) kommt der Vf. zu 
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dem Schluß, daß Wolframs Kyot identisch sein könnte mit dem Kopiste 
der am Ende von folio 105 sich als Guiot mit einer Heimatadresse vorstell 
die mit Sicherheit auf die Stadt Provins als Wohnort (‘devant Nostre Dame 
del Val’) schließen läßt. Ob dieser Kopist einer Graal-Handschrift mit dem _ 
bekannten Dichter Guiot de Provins, Vf. des ‘Bible’ genannten satirischen 
Werkes, identisch ist, bleibt zu prüfen. — G.R.] on 


W. D. Elcock: Quelques survivances de tenuis. — In: Essais de Philo- 
logie Moderne (1951), Bibliothèque de la Faculté de Philosophie et des 
k Lettres de l’Université de Liège, Fasc. 129, S.161—171. Paris, Les Belles 
| Lettres. 1953. 
Paul Falk: Deux noms galloromans de l’écureuil: bordasse et spirou. 
— In: Mélanges de Philologie Romane offerts à M. Karl Michaélsson par 
ses amis et ses élèves, 1952, S. 149—166. 


Hermann M. Flasdieck: Français épeautre et anglais spelter: 

débris du domaine ingvéon. In: Essais de Philologie Moderne (1951), 

|. Bibliothèque de la Faculté de Philosophie et Lettres de l’Université de 
Liège, Fasc. 129, S. 183—179. Paris, 1953. 


Pierre Fouché: Phonétique historique du francais. I: Introduction. 
Paris, C. Klincksieck, 1952. 108 S. 


Henri Frei: Le livre des deux mille phrases. I. La méthode des dic- 
tionnaires de phrases. II. Questionnaire de deux mille phrases selon le 
È parler d’un Parisien. — Genève, Droz, 1953. 92 S. [Es ist bekannt, daß der 
Wert eines Sprachatlas ganz wesentlich bestimmt ist von dem ausgewähl- 
ten Questionnaire. Dieses kann vorzüglich sein im Hinblick auf den re- 
präsentierten Wortschatz. Für den lebendigen Phrasenschatz, der ge- 
eignet ist, über Ausdrucksmittel und Ausdrucksart spontanes Zeugnis 
abzulegen, fehlte es bisher an einer systematischen Grundlage. Diese wird” 
pe uns mit dem vorliegenden Buch geliefert, das aus einer langjahrigen Sprach- 
beobachtung hervorgegangen ist und bereits auf verschiedenen Sprach- 
gebieten erprobt wurde. — Zugleich kann das hier gesammelte Material als 
reiche Quelle dienen für jede praktisch orientierte Phraseologie und 
das Studium des kultivierten pariserischen Französisch. — G.R.] 


Ernst Gamillscheg: La colonisation germanique dans la Gaule du 
Nord. — In: Essais de Philologie Moderne (1951), Bibliotheque de la Faculté 
de Philosophie et Lettres de l’Université de Liege, Fasc. 129, S. 47—62. Paris, 
1953. [Gewinnt aus den sprachlichen Doppelformen gewisser Ortsnamen 
(‘doublets toponymiques’), z.B. Journy — Jorneke, Sény — Sisnike, Mussy 
— Missig), interessante Anhaltspunkte für die Schichten der germanischen 
Invasion und ihre ethnischen Träger.] 


Hermann Gmelin: Ein Kapitel aus Marcel Prousts nachgelasse- 
nem Jugendroman. — In: Die Neueren Sprachen, Jg. 1953, Heft 4-5, $. 
A 167—174, à 
OS Hermann Gmelin: Victor Hugo, Gedichtinterpretationen. In: Neu- 
phil. Zeitschrift, Jahrg. 1952, 19 S. [Interpretation von 7 Gedichten mit eige- 
ner poetischer Übertragung. Zu der sehr positiv gehaltenen Würdigung von 
‘La saison des semailles (Le soir)’ aus den ‘Chansons des rues et des bois’ 
wird man gut tun, als Gegengewicht gegen eine Überbewertung des Dich- 
terischen die sehr kritische und nüchterne Analyse dieses Gedichtes von 
M. Allenspach ‘Victor Hugo, Le semeur und seine Sterne’ (Zeitschr. für franz. 
Sprache und Literatur. Bd. 60, 1936, S. 197—212) zum Vergleich zu konsul- 
tieren. — G.R.] 


Carl Theodor Gossen: Beobachtungen zur französischen Syntax 
und Dialektologie. — In: Orbis, Tome I, no 2, S. 442—459. Louvain, 1952. 


rn, Walter Gottschalk: Autour du substantif francais. 119 S. — Dazu 

> vom gleichen Vf.: Schlüssel für Lehrpersonen. 266 S. Beides erschienen in 
ES Leverkusen, Gottschalksche Verlagsbuchhandlung, 1952. [Behandelt unter 
Ausschluß von Synonymik und Wortgeschichte alle Aspekte des frz. Sub- 
stantivs: Aussprache, Substantivbildung, Femininbildung, Pluralbildung, 
Genus, frz. Fremdwörter im Dt. und ihre Bedeutung im Frz., allgemeiner 
Gebrauch des Substantivs in verschiedenen Wendungen (Metaphern, Ver- | 
| 

| 

| 
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reiche Werk zeigt jedoch noch gewisse Mängel, wie 


ria g 
sie een dieser Art oft eigentümlich sind. Die Beanstandun- 
- gen lassen sich wie folgt zusammenfassen: 1. Nicht alles, was im Schlüssel 
steht, kann man auch tatsächlich sagen. 2. Argotausdrücke sind nicht als 
solche gekennzeichnet. 3. Es finden sich verschiedene Ungenauigkeiten bei 
den frz. bzw. dt. Wiedergaben. 4. Gelegentlich fehlt bei mehreren ange- 


führten Ausdrücken der gebráuchlichste. Aus Raumgründen gebe ich nur 


das Ergebnis einer Stichprobe von S. 162—168 (zur bequemeren Prüfung in 
der Reihenfolge der Seitenzahl des Schlüssels und mit Angabe der Satz- 
nummern). 162, 42: Es fehlt der gebräuchlichste Ausdruck: je nage comme 
un chien de plomb. 162, 45: Il est sourd comme un pot ist Argot. 165, 8: “sich 


rar machen.’ Man kann nicht sagen se faire rare comme un loup blanc; man | 


sagt nur connu comme un loup blanc. 165, 84: Ebensowenig sagt man Ce 
garcon a été écrasé comme un ver; es gibt ein anderes Bild: aplati comme 
un ver. 165, 87: fehlt der geläufigste Ausdruck paresseux comme une cou- 
leuvre. 168,118: se faire plus petit qu’une fourmi ‘bei jem. kriechen’ ist 
ungebräuchlich, ebenso 168,19 la langue lui va comme une navette ‘nicht 
auf den Mund gefallen sein’. — Der empfindlichste Mangel dieses Buches 
scheint er die Ungeschiedenheit von korrektem Frz. und Argot zu sein. 
— R. Baehr.] 


Walter Gottschalk: Deutsche und französische Einzelsätze zur Ein- 
übung der wichtigsten französischen Synonyma. 2. Auflage. 105 S. — Dazu 
vom gleichen Vf.: Schlüssel für Lehrpersonen. 89 S. Beides erschienen in 
Leverkusen, Gottschalksche Verlagsbuchhandlung, 1952. [Der wesentliche 
Unterschied zur Erstauflage besteht in der Hinzunahme eines zweiten 
Teiles, der frz. Übungssätze bietet, in die an den durch Pünktchen bezeich- 
neten freien Stellen die vor den einzelnen Kapiteln aufgezählten Synonyma 
richtig einzusetzen sind. Stofflich bezieht sich dieses Übungsbuch auf das 
in der „Kurzgefaßten frz. Schulsynonymik’ des gleichen Vfs. Gebotene. — 
Angesichts der Vielzahl der Beispiele (rund 2500) sind die Versehen und 
Ungenauigkeiten, die sich bei größeren Stichproben ergaben, gering. 
Immerhin sei auf folgendes hingewiesen (die röm. Zahlen beziehen sich auf 


| die Kapitel, die arabischen geben die Nummern der Sätze an): XLII 1 liegt : 


ein unrichtiger Negationspleonasmus vor. Statt ne doit pas avoir peur de 
rien muß es entweder heißen ne doit pas avoir peur (also ohne de rien) 
‘oder ne doit avoir peur de rien. LI12: courber un clou ist ungebräuchlich, 
statt dessen allenfalls recourber, gewöhnlich aber tordre un clou. LI13: 
Son inclination pour les sciences naturelles, besser: penchant. LI 30: Ce bu- 
veur m’a jure de devenir un nouvel homme ist unfranzösisch. Dafür: promis 
de se corriger. LIT 27: une couple d'œufs sagt man nicht, sondern deux 
œufs. LIII 18: Statt images lies imaginés. — R. Baehr.] 


Robert A. Halljr. (with the collaboration of S. Comhaire-Sylvain, 
H. Ormonde McConnell, A. Métraux): Haitian Creole, Grammar, Texts, 
Vocabulary. The American Anthropologist, vol.55, No.2, Part2, Memoir 
Nr. 74 (April-June 1953). Menasha (Wisc.), 1953. 309 S. [Das Haiti-Kreolische 
ist die im Munde der nach Haiti (seit 1697 frz. Besitz, seit 1804 selbständige 
Negerrepublik mit französischer Staatssprache) verschleppten Neger ent- 
standene französische Mundart bzw. Mischsprache, deren Lexikon fran- 
zösisch, deren Grammatik (bes. in der Syntax) aber primitiv reduziert ist, 
z. B. li vini ‘er kommt, kam, wird kommen’ < lui venir; bourik-la ‘der Esel’ 
< (cette) bourrique-la. Hall gibt eine strukturell gegliederte (nicht dia- 
chronische) Grammatik des Haiti-Kreolischen, eine wertvolle Textsamm- 


lung (mit folkloristisch interessanten Märchen) mit engl. Übersetzung und 


ein kreolisch-englisches und englisch-kreolisches Wörterbuch, dazu eine 
Bibliographie über die bisherigen sprachlichen Haiti-Studien. Bemerkens- 
wert z.B. die Erhaltung des h aspire, das im Süden noch als [h], sonst als 
ein stimmloses [r] erscheint: honte > [hôt, rôt], hardes > [had, rad] ‘Klei- 
der’. — H. Lausberg.] 

Rudolf Hallig und Walther von Wartburg: Begriffssystem als 
Grundlage für die Lexikographie. Versuch eines Ordnungsschemas. — Ab- 
handlungen der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, Klasse 
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für Sprachen, Literatur und Kunst, Jg. 1952, Nr. 4. Berlin, Akademie-Verlag, N 


1952. XXXVI, 140 $. : 

Rudolf Hallig: Beitrag zur Könntoid des Departements Lozère und 
seiner Mundarten. — In: Zeitschrift für romanische Philologie, Band 68, 1952, 
S. 243—280. 


Bengt Hasselrot: Le róle de la formation diminutive en franc 


Grammairiens et auteurs en face des diminutifs. — In: Studier i Mods 
Sprakvenskap, Bd. XVIII (1953), S. 23—54. 

Helmut Hatzfeld: The role of mythology in poetry RE the French 
renaissance. — In: Modern Language Quarterly, Vol. 13, No. 4, S. 392—404 
(1952).. 

Helmut Hatzíeld: IN sketch of Joinville’ s prose style. — In: Medieval 
Studies in Honor of J.D. M. Ford, Harvard College 1948, S. 71—80. ; 


Contes et Recits de France. 50 der besten Erzählungen aus der französi- 
schen Literatur. Für den Schulgebrauch ausgewählt, mit Anmerkungen von 
E. P. Heibel. Neustadt/Weinstr., Neustadter Druckerei und Verlagsges., 
1953 (2. Aufl.), 92 S. 


Albert Henry: Les œuvres d'Adenet le Roi. Tome I: Biographie 


d’Adenet. La tradition manuscrite. Brügge, ‘De Tempel’, 1951. 269 S., 9 Taf. 


[Die den Anforderungen der Textkritik seit langem nicht mehr stand- 
haltenden Ausgaben der Werke des Brabanter Sängers (Buevon de Con- 
marchis, Les Enfances Ogier, Berte aus grans pies, Cleomadés) rechtferti- 
gen den Entschluß H.’s, eine auf drei Bände berechnete Untersuchung über 
Adenets Leben und Werke zu schreiben. Der vorliegende erste Band, der 
die Biographie des Dichters sowie die handschriftliche Überlieferung um- 
faßt und sich an des Vfs. Werk über das lyrische Schaffen des Herzogs Hein-' 
rich III. von Brabant, des ersten Herrn und Gönners Adenets, anschließt, 
soll durch eine kritische Ausgabe der Werke A.'s und eine zusammen- 


‘ fassende Studie fortgesetzt und abgeschlossen werden. Im ersten Buch zeich- 


net H. im Zusammenhang mit der Biographie A.'s ein eindrucksvolles Bild 
der politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Situation Brabants und 
Flanderns in der zweiten Hälfte des 13. Jhs. Das zweite Buch enthält eine 
auf gewissenhaftester Beschreibung und Vergleichung der 27 vorhande- 
nen Manuskripte basierende Darstellung der handschriftlichen Überliefe- 
rung. Die Beschreibung erstreckt sich sowohl auf die sprachlichen Eigen- 


heiten der Handschriften als auch auf ihre Miniaturen, von denen am: 


Schlusse des Bandes neun typographisch vorzügliche Tafeln Beispiele bie- 
ten. — A. Thierbach.] 


Albert Henry: Du subjonctif d'imminence contrecarrée á un passage 
du Tristan de Béroul. — In: Romania, Band 73, S. 392—407. 


Johannes Hubschmid: Afr. cuivre — dt. Köcher: eine Wortfamilie 
hunnischen Ursprungs. — In: Essais de Philologie Moderne (1951), Biblio- 
theque de la Faculté de Philosophie et Lettres de L’Universit& de Liege, 
Fasc. 129, S. 189—199. Paris 1953. 


Johannes Hubschmid: Fr. laiche, dt. lische: eine gallische und ger- 
manische Wortfamilie. — In: Zeitschrift für Celtische Philologie, Band 24, 
Heft 1—2, S. 81—90. Tübingen 1953. 

Francois Mauriac: Le Romancier et ses personnages. Précédé d'une 
étude d’Edmond Jalou. Paris, Corréa, 1952. 224 S. 

Hans Wilhelm Klein: Zum Infinitiv mit oder ohne Präposition im 
Franzósischen. — In: Die Neueren Sprachen, Jg. 1953, Heft 4—5, S. 210—217. 

V. Kiparski: L'histoire du morse. Annales Academiae Scientiarum 
Fennicae, Ser. B., Tom. 73, 3. Helsinki 1952. 


Heinrich Lausberg: Zur literarischen Gestaltung des Transitus 


Beatae Mariae. — In: Historisches Jahrbuch der Görres-Gesellschatt, || 


72. Jahrg., 1953, S. 25—49. 


Eugen Lerch: Das altfranzósische Rolandslied. Abdruck der Oxforder 
Handschrift in lesbarer Gestalt nebst den wichtigsten Besserungsvorschlá- 
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gen der bisherigen Herausgeber. Zweite, vermehrte Auflage. Baden-Baden, 
Verlag für Kunst und Wissenschaft, 1952. 213 S. [Die Lerchsche Ausgabe des 
Rolandliedes hat ihren Wert darin, daß sie eine schnelle Orientierung er- 

" möglicht über die textlichen Varianten der früheren Ausgaben. Der von L. 
gebotene Text hält sich sehr eng an die Oxforder Handschrift auch da, wo 
offensichtliche Entstellungen der Kopisten vorliegen. Man versteht schwer, 
warum L. nicht wenigstens die allgemein anerkannten Besserungen in den 
Text dort eingesetzt hat, wo durch unüberlegte Umstellung von Wörtern 
die metrische Struktur des Verses zerstört worden ist, z.B. (nur ein paar 
Beispiele aus den letzten 200 Versen) v. 3805, 3811. 3831, 3983, 3985, 3992. Das 
Glossar ist ziemlich reich, doch sind die vorkommenden Eigennamen kaum 
berücksichtigt. — Daß v. 3968 begegnendes ewe nicht ‘Stute’, sondern nur 
“Wasser’ sein kann, hätte der Herausgeber aus dem Wörterbuch von Tobler- 
Lommatzsch und dem FEW. ersehen können. — G. Rohlfs.] 


Mario Luzi: Studio su Mallarmé. Firenze, G. C. Sansoni, 1952. 133 S. 


Erhard Lommatzsch: Franska Sagor (schwed. Übersetzung von 
‘Geschichten aus dem alten Frankreich’, übers. v. Hilda Holmberg). Stock- 
holm, Hugo Gebers Förlag, 1952. 213 S. ; 

Hans Marchand: Esquisse d’une description des principales alternan- 
ces dérivatives dans le francais d’aujourd’hui. — In: Studia Linguistica, 
VI, 1952, S. 95—112. 

Karl Maurer: Die Satire in der Weise des Horaz als Kunstform von 
Diderots ‘Neveu de Rameau’. — In: Romanische Forschungen, Band 64, 1952, 
S. 365—404. [Liefert in Fortführung der von Curtius gegebenen Deutung 
interessante Erkenntnisse zur dialogischen Kompositionskunst des ‘Neveu’ 
und zeigt, wie seine Prosagestalt bestimmt ist von der dramatischen Kraft 
der Pantomime, wobei das Vcrbild Horaz nicht zu verkennen ist.] 


Henri Mondor: Alain. Paris, Gallimard, 1952. 263 S. [Nach dem aus- 
gezeichneten Buch von André Maurois ein weiteres über den großen Philo- 
sophen. Henri Mondor, Alains ärztlicher Freund und begeisterter Schüler, 
Mitglied der Académie francaise, Deuter von Mallarmé, zeigt Alain als 
Moralisten, Schriftsteller und Menschen. Die Alainschen Maximen über- 
ragen an Gedankentiefe und oft auch durch die metallene Form selbst die 
des La Rochefoucauld (‘Le vice fomente la guerre, la vertu combat’ oder 
‘Le courage nourrit les guerres, mais c’est la peur qui les fait naitre’); man 
hofft, daß Maurice Savin, der Verwalter des geistigen Nachlasses des 
‘Maître’, einen Band Maximen herausgibt. — Vielleicht die wichtigste Dar- 
legung des Buches gilt der Größe Alains als Prosaist, nachdem man so oft 
diesen gedrungenen, jedem Pathos abholden, dafür aber die Werte der 
Sprache selbst in einzigartiger Weise heraushebenden Stil verkannt hat. — 
Für die Größe des Charakters von Emile Chartier zeugen all seine Schüler, 
die Elite des heutigen Frankreichs, zeugt aber vor allem die wunderbare 
Sauberkeit und Geschlossenheit seines Werkes. Dieses Werk, schon in seiner 
Ausdehnung fast unwahrscheinlich, werden spätere Geschlechter als die 
größte Leistung Frankreichs in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts an- 
erkennen. Mondor erklärt mit Recht, daß Alain selbst seine wunderbare 
Maxime bestätigt hat: ‘La morale est pour soi et non pour autrui. — Julius 
Schmidt.] 

Les Neuf Joies Nostre Dame, A Poem attributed to Rutebeuf, ed. by 
Tauno F. Mustanoja. Helsinki 1952 = Annales Academiae Scientiarum 
Fennicae, ser. B, t. 73, 4. 90 S. [Die ‘Neuf Joies’ sind eine zum musikalischen 
Vortrag verwendete, wenig originelle Dichtung von 26 paarweise zusammen- 
gefaßten Strophen zu 8 kreuzweis gereimten Achtsilbern, von denen die 
ersten 20 die auch in der lateinischen Hymnologie üblichen nons oder sym- 
bola Mariens und nur die letzten 6 die neun Freuden ihres Lebens auf- 
zählen (deren Zahl sonst auch 5, 7 oder 15 sein kann). Paläographische und 
sprachliche Gründe erlauben die Datierung auf etwa 1250—70. Die Verfas- 
serschaft Rustebuefs war seit Jubinals erster Ausgabe (1839) kaum bezweifelt 
worden (auch Voretzsch mit seinem ausgeprägten Sinn für das Mögliche 
ging trotz seiner Zurückhaltung in ähnlichen Fragen über die Bedenken 
P. Meyers hinweg). Nach besonnenem Abwägen der Gründe sieht Mustanoja 


Wes 


diese Verfasserschaft als nicht wahrscheinlich an. Die sprachlichen Krit 
rien allerdings stützen diese vielleicht richtige Ansicht nicht. Die angeführ 
ten Erscheinungen (je einmaliges el als pron. pers. fem. und -on als 1. pl. 
sind trotz M.K.Pope, auf die sich Vf. beruft, nicht charakteristisch für 
Westfrankreich; sie sind in Texten und Urkunden einer ganzen Reihe von 


ken Rustebuefs. Der Vf., sonst Spezialist für Mittelenglisch, erweist sich. 
auch in der Herstellung des kritischen Textes nach allen erreichbaren 16 Hss., 
unter denen sich 3 von ihm neuentdeckte anglonormannische befinden, und 
in den Erläuterungen als ein Kenner des Altfranzösischen guter finnischer 
Tradition. — Joachim Storost.] 


Fritz Neubert: Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte, im 
besonderen zum Verhältnis Deutschland— Frankreich. Festgabe zum 2. Juli 
1951, dem 65. Geburtstage des Verfassers. Berlin, Duncker und Humblot, 
1952. 206 S. [Es war ein glücklicher Gedanke der Berliner Freunde, Kollegen 
und Schüler Neuberts, den hochangesehenen Romanisten zu seinem 65. Ge- 
burtsfest mit einer Festgabe,zu ehren, die wissenschaftliche Aufsätze aus 
des Jubilars eigener Feder enthält. Die Auswahl erfolgte unter dem Ge-, 
sichtspunkt der deutsch-französischen Wechselbeziehungen. Diesem Pro“ 
blemkreis hat Neubert einen großen Teil seiner Lebensarbeit gewidmet. Er 
hat damit einem Zweig der geistes- und literargeschichtlichen Forschung 
eine im besten Sinne des Wortes aktuelle, Wissenschafts- und Lebensfragen 
zugleich erfassende Richtung gegeben. Die Methode ist bei allen diesen Ar- 
beiten die gleiche: auf Grund möglichst reichen Quellen- und Tatsachen- 
materials beruhend, entwicklungsgeschichtlich angeordnet und psychologisch 
orientiert. Ich möchte die Aufsätze in vier Gruppen gliedern. Zu der ersten 
zählen die beiden in den dreißiger Jahren erschienenen sich ergänzenden 
Arbeiten ‘Der Kampf um die Romantik in Frankreich’ und ‘Der französische 
Kreuzzug gegen die Romantik im 20. Jahrhundert’, die vor und neben dem 


‘ Friedrichschen Buch den besten Überblick über dieses wichtige, großenteils 


unter dem Aspekt des deutsch-französischen Verhältnisses stehende Pro- 
blem gegeben haben. Die zweite Gruppe umfaßt die Beiträge ‘Goethe und 
Frankreich’ und ‘Balzac und Deutschland’. Unter kritischer Verwendung 
der wissenschaftlichen Literatur läßt der erstere die Hauptetappen der lite- 
rarischen Einwirkungen Frankreichs auf Goethe vor uns abrollen, die Be- 
gegnungen, Bewertungen und Einflüsse in ihrem Nacheinander und Auf 
und Ab erfassend. Der zweite Aufsatz, anläßlich des Balzac-Jahres 1950 ge- 
schrieben, sucht auf die Frage Antwort zu geben, was deutscher Geist, 
deutsche Literatur, deutsches Land und Menschentum für Balzac bedeutet 
haben. Es werden vor allem die Einflüsse Goethes, E. T. A. Hoffmanns und 
der deutschen Musik auf das dichterische Schaffen und auf bestimmte Ge- 
stalten der Romane Balzacs herausgearbeitet und die Züge des deutschen 
Wesens herausgegriffen, die Balzac, nach dem Zeugnis seiner Korrespon- 
denz, auf seinen Deutschlandreisen besonders aufgefallen sind. An dritter 
Stelle steht für sich allein der 1949 gehaltene Vortrag ‘Puschkin und die 
französische Literatur’. Hier stellt sich Neubert das Doppelproblem: Ein- 
flüsse der französischen Sprache und Literatur auf Puschkin, Rezeption der 
Werke Puschkins durch die Franzosen. Wiederum für sich steht der zusam- 
menfassende Aufsatz ‘Ein Jahrtausend deutsch-französischer geistiger Be- 
ziehungen’. Neubert entwirft hier ein großliniges Gesamtbild der deutsch- 
französischen Wechselbeziehungen auf geistigem und literarischem Gebiet, 
und zwar vom Hochmittelalter bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. — Die 
Gratulanten dürfen versichert sein, daß sie mit der Veröffentlichung dieser 
‘Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte’ nicht nur dem zu Ehrenden, 
sondern auch der Romanistik und der vergleichenden Literaturwissenschaft 
schlechthin eine Freude bereitet haben. Möge es dem verehrten Meister 
selbst vergönnt sein, seine weiteren auf diesem Gebiete liegenden Pläne 
zu verwirklichen! — J. Wilhelm.] 


Emil Öhmann, Niederländische Lehnprägungen nach französischem 
Vorbild. — In: Neuphilologische Mitteilungen, LIV (1953), S. 144-159. 


Bruno Panvini: La leggenda di Tristano e Isotta. Studio critico. Con 
prefazione di Salvatore S. Angelo. Bibl. dell’Arch. Rom., serie I, vol 32. 


‘Dialekten belegt, und beide (nicht nur -on) finden sich auch in echten Wer- 


o h y 2 [Wendet tay Cusco 
ent "Annahme der Schaffung des Tristanromans durch einen fran- 
| zösischen Dichter in verhältnismäßig junger Zeit (Golther, Guerrieri-Cro- 
| cetti). Sieht vielmehr in einer alten keltischen Legende den abgerundeten | 
Grundstock der Erzählung, die von einem französischen Dichter nur noch f 
durch sekundäre Einzelmotive bereichert und dem Geschmack der héfischen 0° 
Gesellschaft angepaßt wurde. Glaubt nachweisen zu können, daß die drei : = = 
französischen Bearbeitungen (Thomas, Bérol, Prosaroman) unter sich nur y ' 
wenig gemein haben, so daß die Annahme eines literarischen Urtristans = ~~ 
(nach der Meinung von Golther und Bédier) unwahrscheinlich bleibt. Als 
Quelle von Thomas möchte der Vf. eine armorikanische Chronik, für Bérol 
eine gälische Chronik erschließen. — Zu der 1935 vertretenen Auffassung 
von Ph. A. Becker, nach der die schöpferische Gestaltung der ältesten 
Tristandichtung dem bekannten Chretien zugeschoben wird (in Zeitschr. f. 
rom. Phil., Bd. 55, S. 513 ff.), hat der Vf. keine Stellung eingenommen. Neue 
entscheidende Argumente zu Gunsten seiner eigenen Theorie, die über — a 
unser bisheriges Wissen hinausgehen, hat der Vf. kaum beigebracht. — BO a 
G. Rohlfs.] Br o 


Walter T. Pattison: The Life and Works of the Troubadour Raim- = 
baut d’Orange. Minnesota, University Press (London: G. Cumberlege), 1952. tel 
225 S. [Raimbauts Leben und Raimbauts Werke (Verfasserschaftsfragen, Ha Fa 
Chronologie, Metrik, Stil usw.) als Einleitung, die Gedichte mit Übersetzung, ASA È x 
kritischem Apparat und Kommentar als Hauptteil, schließlich Anhänge und A 
Indices — das ist der Aufbau des Buches, das über C. Appels ‘Raimbaut von RR 
Orange’, Berlin 1928, vor allem in historischer Hinsicht hinausführt. Durch 
die Erschließung unbekannter oder ungenutzter Quellen wird erstmals eine - y Ven 
wissenschaftlich ausreichend dokumentierte Biographie und eine gewisse de DI 
Präzisierung historischer Anspielungen sowie der Chronologie der Werke 
(die im ganzen jedoch nach wie vor hypothetisch bleibt) gewonnen. Als Bei- RA 
spiel für statistische Gründlichkeit kann der Abschnitt über die Metrik 1 
(S. 45 ff.) dienen. — Weniger stark als die historische ist die philologische ie Pat 
Seite der Arbeit. Da sie um jeden Preis über die Vorgänger hinausgelangen RE 
will, sind Spitzfindigkeiten nicht selten; Beispiele S. 67f.: Das erste, zugleich 

- dunkelste und widerspruchvollste, bewußt paradoxale Gedicht soll am Abend 
spielen, weil sich nur zu dieser Zeit Zaunköniggesang und Grillenzirpen 
überschneiden! Ähnlicher naturalistischer Klügelei entstammen die Vor- 
behalte gegen die linguistisch als einwandfrei anerkannte Gleichung aprov. 
bederesc < biteriscus = ‘Zaunkönig’, die übrigens bereits vor F. M. Cham- 
bers aufgestellt worden ist; vgl. REW, FEW bitriscus. Die philologischen ~ 
Hilfsmittel sind nicht in vollem Umfang zu Rate gezogen; die Konsultierung 
allein des REW hätte z. B. folgenden Lapsus verhütet: XXXIII, v. 29 
acorres, zu acorar (mit einem -r-!) gestellt, wird mit ‘bring aid, encourage’ 
übersetzt; da aber Levy (Suppl.-Wb. I, 15) gegen diese Bedeutung Bedenken 
hat, wird an Textemendation socorres gedacht. Acorar heißt tatsächlich 
eher das Gegenteil, vgl. ital. accorare ‘contristare, affliggere’ (Zingarelli, . 
Tommaseo-Bellini). Aber es liegt ja auch etwas ganz anderes zugrunde, 
nämlich accurrere ‘helfen, beispringen’; REW 89 führt prov. acorre an. — 
Auch die Textgestaltung läßt zu wünschen übrig. Da es sich um die kritische 
Ausgabe eines einzigen Troubadours handelt, wäre eine Normalisierung der 
Schreibung am Platz gewesen. Statt dessen liest man, und durchaus nicht ts 
reimbedingt, in ein und demselben Gedicht (XXIV) nebeneinander: aisso, Eu, 
aiso, ayso; aytal, aital; say, Sai; mays, mais; in verschiedenen Gedichten Da) 
obs, ops; sui, suy, soy usw., um von schwierigeren Verbformen ganz zu 
schweigen. — A. Weidner.] 


Gace Brulé trouvère champenois. Editions des chansons et étude histo- i 
rique par Holger Petersen Dyggve. Helsinki 1951. 495 S. und ein Fak- : 
simile. (Mémoires de la Société Néophilologique de Helsinki, XVI). [Kri- at 
tische Textausgabe der 69 überlieferten Lieder des Dichters ohne die Mu 
Melodien, nebst 15 weiteren von unsicherer Zuweisung. Ein sorgfältig aus- aye î 
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gearbeitetes Glossar, die Liste der Eigennamen, eine chronologische Uber- ~ nie 
sicht tiber die Entstehungszeiten der einzelnen Dichtungen (eine Reihe von E 
ihnen konnte genau datiert werden), verschiedene Konkordanzen und ins- 
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besondere der Tableau alphabétique des schémas métriques erleichtern die 


Handhabung dieser wertvollen Edition. Sie soll die bisherige, längst ver-— 
griffene, von G. Huet in der SAT (1902), die 33 authentische Lieder und N 
24 Gedichte von zweifelhafter Autorschaft vereinigte, ersetzen. — Einzel- 
heiten: S. 11f. der Beiname Brulé (nicht ‘Brüle’) steht für Burelé (Meta- 
these, vielleicht nach — anderwärts belegter — Kontraktion zu burle). Der 
1201 gestorbene, in Nanteuil-lès-Meaux beheimatete champagnische Dichter 
(Lied I, V.4 ‘la douce Champaigne’), der auch die Bretagne besucht hat und 
sich einer Anzahl von Gönnern und Freunden erfreute, wird in historischen 
Dokumenten erwähnt. In einem der ihm nicht mit Sicherheit zuweisbaren 
Lieder findet sich je eine Anspielung auf Guingamur (Nr. 14, V. 31) und auf 
Partenopés (de Blois; Nr. 14, V. 22). VI, 25—29 “Passage obscur’: ‘Nule riens 
ne m’en esmaie, Fors son sens et sa beaute, Que, s’Amors ne la ressaie, 
Ja n’en croirai la verté, Coment ele m'a grevé'. Das nicht bei Godefroy 
enthaltene ressaier steht nach Meinung des Herausgebers (S. 481) mög- 
licherweise für rassaier ‘s’attaquer de nouveau à, ressaisir’. Vgl. jedoch auch 
ressaillir ‘wiederaufspringen’, zudem ‘zurückwerfen’ (z.B. das Schwert in 
Cligés 4075). XX,1; XLVI, 1 lanque ist prov. lancan ‘lorsque’ zur Seite zu, 
stellen. XXII, 16 cointable (‘... sanz li n'avrai cointable vie’), das bei Gode- 
froy und Tobler-Lommatzsch fehlt, muß wohl die Bedeutung von ‘agréable 
haben. — E. v. Richthofen.] 


Léon Pierre-Quint: André Gide, l’homme, sa vie, son œuvre, 
entretiens avec Gide et ses contemporains. Paris, Delamain et Boutelleau, 
1952. X, 569 S. 

M. K. Pope: From Latin to Modern French with especial consideration 
of Anglo-Norman. Manchester, University Press, 1952. XXXII, 571 S. [Im 
‘photo offset’-Verfahren reproduzierte Neuausgabe des erstmalig 1934 er-, 
schienenen Buches (mit geringen Korrekturen). Dieses gehört zu den zu- 
verlässigsten Darstellungen, die uns heute für die historische Entwicklung 
der französischen Sprache zur Verfügung stehen. Es berücksichtigt sorg- 
fältig den um 1934 erreichten Forschungsstand (mit ergänzenden Nachträgen è 
auf S. XXXII). Es ordnet den Stoff nicht nach den einzelnen Lauten, son- 
dern nach größeren zusammenhängenden Kategorien. Die einzelnen Phasen 
der Entwicklung werden in ihrem periodischen Verhältnis scharf bestimmt. 
Vorzüglich ist die lautphysiologische Durcharbeitung. Alle historischen 
Zeugnisse über Art und Wandel der Aussprache werden gewissenhaft her- 
angezogen. Der mundartlichen Sonderentwicklung wird weitgehend Rech- 
nung getragen. Phonetische Skizzen, Palatalogramme und Lauttabellen 
illustrieren die Darstellung. Den satzphonetischen Abweichungen ist ein 
besonderes Kapitel gewidmet (S. 215—224). Auch die Entwicklung der Lehn- 
‚ wörter wird in einem eigenen Kapitel behandelt (S. 225—235). Besonders 
willkommen ist die Diskussion der orthographischen Fragen (S. 275—293). An 
die Lautlehre schließt sich die Formenlehre (S. 294—419); sie enthält sehr 
ausführliche Konjugationstabellen. — Der letzte Hauptteil (S. 420—485) ist 
den Sonderverhältnissen des Anglonormannischen gewidmet, wobei den Be- 
ziehungen zum Mittelenglischen alle nötige Beachtung geschenkt wird. — 
Sehr gelobt werden muß die bibliographische Orientierung wie auch die 
genauen Verweise auf die alten Texte. — Ein sehr vollständiges Register 
(French word index, English word index, verb index, subject index) er- 
leichtert die Benutzung des Buches. — G. Rohlfs.] 


Gunnar von Proschwitz: Etude sur la répartition des syllabes 
ouvertes et fermées en francais moderne. — Góteborgs Kungl. Vetenskaps- 
och Vitterhets-Samhálles Handlingar, Sjátte Fóliden. Ser. A, Bd. 4, No. 6. 
Göteborg, Wettergren & Kerber, 1953. 29 S. 


Franz Rauhut: Geschichte und Anthologie der französischen Lyrik. 
Teil 3: Von Chénier bis Baudelaire. München, Max Hueber, 1952. 240 $. 
[Die 1931 erschienene ‘Anthologie der französischen Lyrik von Chénier bis 
zur Gegenwart’ wird hier in ‘zweiter völlig umgearbeiteter Auflage’ prä- 
sentiert. Sie soll nun alle Epochen der französischen Literatur umfassen. 
Bisher liegt nur der 3. Teil vor, der stofflich der ersten Hälfte der älteren 
Anthologie von 1931 entspricht. Zu den ausgewählten Gedichten ist neu eine 
einleitende ‘Geschichte der französischen Lyrik in den drei Generationen 
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‘von Chénier bis Bond AS. 9-37) nee Die Auswahl selbst 
ist beträchtlich erweitert worden: statt der 16 Dichter sind es jetzt 21 (neu 
vertreten sind Delavigne, Banville, Ménard, Prudhomme, der heute ganz 
vergessene Lahor und Coppée); die Zahl der Gedichte ist von 56 auf 89 ge- 
wachsen. Auch die Einleitungen zu den einzelnen Dichtern sowie die kom- 
mentierenden Erörterungen sind wesentlich vermehrt und geistesgeschicht- 
lich vertieft. Große Sorgfalt hat der Herausgeber auf den bibliographischen 
Apparat gelegt. Selten entdeckt man eine Lücke, z.B. Gerard de Nerval, 
Les chimères, Exégèses de Jeanine Moulin (Lille—Genève 1949): wichtig für 
die Varianten. — Zu Baudelaires ‘Harmonie du soir’ wäre hinzuweisen ge- 
Bean mas Spoerris Interpretation in der Festschrift für L. Gauchat (1926). — 

. Rohlfs. 


Francois Remigereau: Jacques du Fouilloux et son traité de la 
venerie. Paris, Les Belles Lettres, 1952. 193 S. [Eine jener Studien, die einen 
vielleicht unscheinbaren Gegenstand behandeln, aber als Ergebnis eines 
ganzen Forscherlebens philologisch ungemein gründlich ausfallen. Der Vf., . 
ein Fachmann auf. dem Gebiet der Jägersprache, trägt alle auffindbaren 
bibliographischen und biographischen Notizen zusammen, um daraus Leben 
und Hauptwerk des leidenschaftlichen Jägers und Jagdschriftstellers des 
16. Jhs. klar erstehen zu lassen. Ein Musterbeispiel textkritischen Vorgehens 
ist der 3. Abschnitt (Le texte authentique de la ‘Vénerie’, S. 101ff.): vieles, 
was bisher und zum Teil in bekannten Werken zitiert, unter dem Namen 
Du Fouilloux” lief, wird als spätere Zutat ausgeschieden. — A. Weidner.] 


Hans Rheinfelder: Altfranzösische Grammatik. Erster Teil: Laut- 
lehre. Zweite, verbesserte und vermehrte Auflage. München, Max Hueber, 
1953. 1. u. 2. Lieferung, 144 S. [Die Neuauflage dieses sehr nützlichen und 
sorgfältig gearbeiteten Buches, das sich längst im akademischen Unterricht 
bewährt hat, ist sehr zu begrüßen. Die Lautlehre erscheint in 4 Lieferungen - 
und soll noch im Jahre 1953 abgeschlossen vorliegen (hoffentlich dann mit 
einem ausführlichen Wortindex, der in der 1. Ausgabe fehlte). Wie Vf. im 
Vorwort ausdrücklich betont, will er nicht nur eine deskriptive, sondern 
auch eine historische Darstellung des Afrz. geben. Erfreulich ist dabei, daß 
die historische Darstellung konsequent bis auf das moderne, ja modernste 
Frz. durchgeführt ist. Ein weiteres Positivum, das Adolf Zauner bereits 
in seiner Besprechung zur 1. Aufl. (Literaturblatt 1939, S. 486) hervorgehoben 
hatte, besteht in der steten Berücksichtigung lautphysiologischer Vorgänge; 
auch wir möchten darin einen besonderen Vorzug eines Werkes sehen, das 
bemüht ist, den Anfänger und Lernenden vor einer allzu starren und 
schematischen Auffassung der Lautgesetze zu bewahren. Sehr behutsam 
ist der Vf. in der Deutung strittiger Fragen. Er läßt Probleme als Probleme 
bestehen und gibt in zweifelhaften Fällen mehrere Erklärungsmöglichkeiten 
an, ohne ein Patentlösung aufzuzwingen. So erhält der Lernende die tröst- 
liche Gewißheit, daß auch für ihn noch Fragen zu lösen bleiben. Als beson- 
dere Vorzüge des Buches seien noch genannt die klare und übersichtliche 
Darstellung, die große Verständlichkeit. Graphische Darstellungen der Laut- 
vorgänge (man spürt die Schule Forchhammers) erhöhen diese Verständ- 
lichkeit noch beträchtlich. — Ein Vergleich mit der 1. Aufl. zeigt, daß die 
neueste Forschung fast überall berücksichtigt ist (man hätte freilich hier 
und da eine stärkere Heranziehung des FEW gewünscht). An Einzelheiten 
ist folgendes zu erwähnen: Das analogische -e in je chante etc. (8 3) ist nicht 
nur auf den Einfluß von j’entre oder je doute und ähnlichen Verben zurück- 
zuführen; man darf nicht die starke Analogiewirkung der 2. und 3. Person 
Sing. übersehen, die ja ebenfalls ein -e haben. — Zu der ‘unerklärten’ Meta- 
thesis in afz./forasche zu farosche, nfrz. farouche (8 116) gibt der Artikel 
forasticu des FEW die nötigen Aufschlüsse. Eine durch férus beeinflußte 
afrz. Zwischenstufe farache ist belegt. — 8162 taxo ‘Dachs’ ist nicht klassi- 
sches Latein, sondern erst im 5. Jh. n. Chr. belegt. — Das e verstummt nicht 
in bachelier und orphelin (8 164). Wenn Vf. in $ 186 behauptet, daß der Nasal 
en, an heute allgemein nicht mehr ä sondern 5 gesprochen wird, so geht er 
zu weit. Andererseits findet man nirgendwo einen Hinweis darauf, daß der 
Nasal & heute in großen Teilen Frankreichs nur noch € gesprochen wird. — 
Die Aussprache [anir] (frz. hennir) ist veraltet, man sagt [enir] (8 193). — 
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ruineux bedeutet schon lange nicht mehr ‘baufallig’ ($210). — Das u 
aiguiser wird nicht mehr gesprochen ($ 247), wohl aber das von aiguill 
H. W. Klein.] ee 
Martin de Riquer: Los Cantares de gesta franceses. Sus problemas, 
su relación con España. Madrid, Editorial Gredos, 1952. 409 S. [Die Einleitung - 
des Buches, das aus Vorlesungen an der Univ. Barcelona entstand, gibt — 
eine zwiefache Absicht bekannt. Erstens soll über Inhalt, geschichtliche” 
Quellen, Sagengehalt und Deutungstheorien der einzelnen Chansons de 
Geste Information vermittelt werden (wobei ein Drittel des Buches dem 
Rolandslied vorbehalten ist); Anspruch auf Originalität möchte der Vf. 
höchstens einigen seiner verstreuten Randbemerkungen zugestehen. Als 
zweite Absicht wird genannt, Chansons hervorzuheben, die entweder in 
Spanien spielen, auf vermutlichen spanischen Quellen fußen oder sich ins 
Spanische weiterpflanzten. Man nimmt das Buch mit vielen Erwartungen 
in die Hand, und viele von ihnen erfüllen sich. An die spanische Romanistik 
knüpft sich Wunsch und Hoffnung, sie möchte uns das ausgewogene Ge- 
samtbild der Chansons-de-geste-Dichtung schenken, zu dem seit längerem 
die deutsche und französische Spezialforschung, heillos in meist einseitige 
Positionen verrannt, unfähig scheinen. Möge de Riquer seinem Buch eine 
Erweiterung in dieser Richtung angedeihen lassen. Vorläufig ist zwischen 
dem rohstofflichen Lehrbuch-Teil (Inhaltsbeschreibung) und der kritischen 
Bewältigung nicht alles ausgeglichen. Für einzelne Themen ist die inter- 
nationale Forschungsarbeit fast lückenlos aufgearbeitet, für andere kaum 
am Rande berührt; beispielsweise hätte man ein näheres Eingehen auf 
v. Richthofens Bueve-Theorie erwarten dürfen, die ja doch Spanien un- 
mittelbar betrifft. Auf viele wesentliche Epen sind nur wenige Seiten, so- _ 
gar nur wenige Zeilen verwendet, andere sind breit behandelt, ohne daß 
ein Grund dafür ersichtlich würde. Die Lücken werden sich jedoch schließen 
lassen. Entscheidend ist, daß de Riquer ohne das Rechthaberische so vieler 
seiner Vorgänger an die Probleme herantritt: niemand kann zu wissen be- 
haupten, so meint er, wann die frühesten Fassungen "unserer Epen ent- 
standen sind; es mag neben lateinischen Quellen volkssprachliche Cantile- 
nen gegeben haben — er selber glaubt mit Menéndez Pidal, daß dem Raoul 
de Cambrai das Kurzlied eines authentischen Mitkämpfers voranging, des 
Bertolai von Laon. Neben solchen Kurzliedern, die er weniger als “elemento 
literario’ verstanden wissen möchte, vielmehr als ‘elemento informativo y 
sugestivo’ muß nach de Riquers Meinung für allerlei Volkstraditionen, für 
Soldatenlieder und dergleichen Raum offengehalten werden. Im gleichen 
Sinn hält er beispielsweise die variierenden Laissen nicht bloß von der 
mittellateinischen Rhetorik her (Curtius) für deutbar, sondern ebensowohl 
von den galizischen Cantigas de amigo (p.109). Mit viel gesundem Men- 
schenverstand wendet sich der Vf. gegen den ‘Hyperkritizismus’ derer, die 
alles als Schwindel ansprechen, was volkssprachliche Dichter an älteren 
Vorgängern zitieren (36). Sein allzu bewußt ausgesprochener Wille zum 
Kompromiß und manchmal eine gewisse Flüchtigkeit wirken bisweilen ab- 
träglich; Gregoires höchst erwägenswerte Beiträge zur Baligant-Episode 
werden diskussionslos abgelehnt (p. 57); die von Ph. Lauer (Rom. 68, 1944/ 
45, 381—85) entdeckte Roland-Fälschung vom Anfang des 10. Jahrhunderts 
wird nicht beigezogen; bei aller sonstigen Ablehnung Bédiers wird dessen 
These vom völlig ausgewogenen Bau des Rolandsliedes und von der Ur- 
sprünglichkeit des Baligant hingenommen; für die Entstehung des Rolands- 
liedes wird die Theorie A. Burgers (Rom.70) akzeptiert; das Carmen de 
prodicione wird im Sinn von Becker und Bédier und ohne Auseinander- 
setzung mit den Gegenstimmen als Spätwerk aufgefaßt usw. Als Überschau 
über die neueren Theorien jedenfalls füllt das Buch eine wirkliche Lücke. 
Der Textanhang mit den Übersetzungen des Haager Fragmentes und des 
Cabreira-Ensenhamen möge bei einer straffenden Neubearbeitung weg- 
fallen, so dankenswert der Textabdruck sonst ist. Es möchten Unrichtig- 
keiten in der Zitierung beseitigt werden (z.B. zu M. Roques’ Ronsasvals- 
Studien), die vorläufig wenig ergiebige Spanien-Thematik zurückgedrängt 
und dafür ein gleichmäßigeres Panorama ermöglicht werden. — K. Wais.] 
Hermann Sauter: Goethe in Lob und Tadel seiner französischen 
Zeitgenossen. Speyer, O. Dobbeck-Verlag, 1952. 154 S. [In Anbetracht der 
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cheint es ein Wagnis, nach den Goethejahren 1932 und 1949 die Bibliographie 
um einen weiteren Band zu vermehren. Aber das Bändchen von H. Sauter 


| bringt einiges Neue, viel Unterhaltendes und manches Nützliche. Dokumente 


des Lobes und Tadels französischer Zeitgenossen über Goethe als Menschen, 
über seine Hauptwerke und seine historische Rolle in der französischen, 
deutschen und europäischen Geistesgeschichte sind sorgfältig ausgelesen, 
übersichtlich dargestellt und dem deutschen Leser mit einigen knappen 
informatorischen Bemerkungen geschmackvoll dargeboten. Interessante 
Funde aus unveröffentlichten Dokumenten vervollständigen das Bild, das S. 
aus Äußerungen bedeutenderer Künstler, Philosophen und Literaten mosaik- 
artig zusammengesetzt hat. — Der 2. Teil bietet eine interessante Auslese 


positiver und negativer Urteile französischer Zeitgenossen über einige 


Hauptwerke Goethes wie den “Werther”, die Dramen von ‘Clavigo’ bis 
‘Faust’, seine Lyrik und andere Werke. Im 3. Teil 1äßt S. einige gewichtige 
Stimmen über Goethes Gestalt im ganzen und über seine Bedeutung für das 
damalige Frankreich hören. Auch Jüngere wie Flaubert sind vertreten. Die 
Lektüre aller dieser sachlich aneinandergereihten Dokumente erzeugt den 
wohl beabsichtigten Eindruck, daß Lob und Tadel, Bewunderung und Ab- 
scheu in gleicher Üppigkeit Goethes Gestalt und Werk umranken. — Der Vf. 
bekennt sich dankbar zu den grundlegenden Arbeiten von Fernand Baldens- 
perger und anderer französischer und deutscher Forscher. Das bibliogra- 
phische Material, das S. in den ‘Quellen’ und ‘Anmerkungen’ seines Bänd- 
chens zusammengetragen hat, macht die Publikation auch für weitere 
Forschung nützlich. — Walter Mönch.] 


Jean Séguy: Essai sur l’état des palatales et de -d- romans en occitan 
du XIIème siècle. — In: Pallas, Etudes sur l’Antiquité, I, S. 170—220. Annales 
publiées par la Faculté des Lettres de Toulouse. 1953. 


Jean Séguy: Basque et gascon dans l’Atlas linguistique de la Gasco- 
gne. — In: Orbis, Tome I, No. 2, S. 385—391. Louvain, 1952. 
Jean Séguy: Les noms du tétard dans 1'Atlas linguistique de la Gasco- 
- gne. — In: Annales publiées par la Faculté des Lettres de Toulouse, Juin 
1952, S. 113-131. 


Italo Siciliano: Corneille. Venezia, La Goliardica, 1952. 251 S. 


Johann Sofer: Die Antike in der franzósischen Geistesgeschichte. 
Wien-Kóln, A. Sexl, Ringbuchhandlung, 1951. 51 S. [Der Verfasser, Romanist 


an der Wiener Universität, versucht in gedrängter Kürze einen für die brei- — 


tere Öffentlichkeit bestimmten Überblick über die Nachwirkungen der 
Antike in der französischen Geistes- und Literaturgeschichte von ihren 
Anfängen bis zur Gegenwart zu bieten. — Sofer hat das Problem eingehend 
studiert und kennt und verwertet einen großen Teil der einschlägigen Fach- 
literatur, ist also sicher befähigt, diese dankenswerte Überschau zu ver- 
mitteln. Das Ganze leidet aber unter dem Zwiespalt von gelehrter Unter- 
suchung und populärer Darbietung. In den beiden einleitenden Abschnitten 
wird über die Allgegenwart der römischen Kultur und die mehr sekundäre 
Bedeutung des Griechentums im französischen Geistesleben und die hohe 
Bedeutung der Sprache und Literatur innerhalb der französischen Gesamt- 
kultur gesprochen. Im Hauptteil werden im Rahmen eines entwicklungs- 
geschichtlichen Überblicks über die französische Literatur die Wertungen 
und Einflüsse der Antike in ihren verschiedenen Wirkungsformen und 
Ausprägungen dargelegt. Unter Nennung von zahlreichen Namen und Buch- 
titeln, die nicht selten ohne rechte Unterscheidung des Wichtigen und 
Wenigerwichtigen aneinandergereiht werden, wird ein reiches Material aus- 


gebreitet, vielfach unter Verwendung von allzu knappen und unscharfen 


Formulierungen, während die großen Gesichtspunkte und tieferen Probleme 
nicht genug herausgearbeitet oder zu vereinfachend dargestellt werden. So 
bleibt u. a. das, was über die französische Klassik, den Neoklassizismus der 
letzten Jahrhundertwende und insbesondere über die Neubelebung grie- 
chischer Mythen im zeitgenössischen Schrifttum gesagt wird, zu sehr an der 
Oberfläche. Es ist schade, daß der Verfasser von seiner vielseitigen Sach- 
kenntnis weniger multum als vielmehr multa darbietet. Trotzdem besitzt 


internationalen era über Goethe er- 


ET A N te: 


Senet fiir re hingen — J. Suen 


Luigi Sorrento: Dal Parnaso al simbolismo con particolare studio | 
sulla poesia di Sully Prudhomme e di Francis Jammes con brevi note di 


| critica e di bibliografia. Milano, La Goliardica, 1952. 113 S. 


Leo Spitzer: Pucelle. In: Romania, tome 72, 1950, S. 100—107. [Ver- 
teidigt mit dem Hinweis auf die aus christlicher ‘humilitas’ resultierenden 
pejorativen Namensbildungen Sterculus, Babosa, Porcella die einst von 
W. Foerster versuchte Identifizierung von pucelle mit pulicella ‘kleiner | 


Floh’, indem er die ‘nuance plutöt humble’ unterstreicht, die den ältesten 


Belegen in der Lex Salica (‘gewöhnliche Magd’) zukommt. — Dennoch bleibt 
das metaphorische Bild wenig wahrscheinlich, im Hinblick auf altoberital. 
polzella, poncela, valenc. Ponce die von pullus nicht zu trennen sind. 
— G. R.] 

Holger Sten: Les di du verbe fini (indicatif) en francais moderne. 
(Det Kong. Danske Videnskab. Selskab, Histor.-filol. Meddelelser, Bd. 33, 
Nr. 3.) Kopenhagen (E. Munksgaard) 1952. 264 S. 20.— dän. Kr. [Synchronisch- / 
deskriptive, psychologisch deutende Darstellung des modernen Tempus- 
gebrauchs. Die (literarischen) Belege sind alle identifizierbar zitiert. Größte 
Belegdichte von A. France bis Mauriac und Sartre. Während Damourette- 
Pichon bekanntlich ihrer frz. Syntax ein eigenes terminologisches Beiheft 


‚anfügen mußten, kommt St. mit den traditionellen Termini aus. Die Inter- 


pretation ist eindringend, aber besonnen-maßvoll. Die Aufgliederung der 
Beispiele (hinsichtlich der Aktionsarten usw.) macht die Arbeit auch zu einer 
Semantik der behandelten Verba und Adverbia. Der Tempuswechsel im 
Altfrz. (p. 191) hängt sicher mit der poetischen Lizenz zusammen, vgl. jetzt 
T. Fotitch, The Narrative Tenses in Chrétien de Troyes. Diss. Washington, 
D. C., 1950. — Das reiche und subtil gegliederte Beispielmaterial ruft nach 
historischer Rückschau. So dürfte das Präsens der literarischen Analyse 
(p. 22) in ununterbrochener Kette auf das Altertum zurückgehen. Ein Wort- 
und Sachregister macht aus der Untersuchung ein willkommenes und gerade 
wegen der Beispiele wertvolles Supplement zu jeder frz. Grammatik. — 
H. Lausberg.] 


Georges Straka: La prononciation parisienne, ses divers aspects et 
ses traits généraux. — Bulletin de la Faculté des Lettres de Strasbourg, 
1952. 47 S. 


Georges Straka: Quelques observations phonétiques sur le langage 
des femmes. — In: Orbis, Tome I, No. 2, S. 335—357. Louvain, 1952. À 


Gunnar Tilander: De sa fame ne voit mie (point) — un problème 
syntaxique du vieux français. — In: Studia Neophilogica, Vol. 26, Nos. 1—2, 
S. 1—39. 1952. [Einfluß der Sprache der Jäger auf die allgemeine Umgangs- 
sprache. Ausgangspunkt ist: on voit du cerf (c.-à-d. les traces).] 


Tobler-Lommatzsch: Altfranzösisches Wörterbuch, 29. Lieferung 
(11. Lieferung des III. Bandes), filosofe — föoillier, Sp. 1857—2048. Wiesbaden, 
Franz Steiner, 1953. 


Alexis de Tocqueville: Œuvres Completes — Œuvres, Papiers et 
Correspondances —, Edition definitive publiée sous la direction de J-P. 
Mayer, tome I et II: De la Démocratie en Amérique. 466 bzw. 394 S. Ein- 
geleitet durch H. J. Laski (}); kommentierte Bibliographie und Anmerkungen 
von J-P. Mayer. Beigegeben (II, 351 ff.) der Vortrag ‘De la Démocratie en 
Suisse’, anläßlich des gleichnamigen Werks von Cherbuliez, den Tocqueville 
am 15, 1. 48 in der Académie des Sciences Morales et Politiques gehalten hat, 
und seine Rede im Parlament vom 27.1.48. Paris, Gallimard 1951. [Die neue 
Gesamtausgabe, 1938 begonnen, nach dem Krieg mit Unterstützung der 
Rockefeller Foundation weitergeführt, wird mit dem genialen Jugendwerk 
über Amerika eröffnet, von dem der Herausgeber mit Recht sagt “il est cer- 
tain que l’ouvrage de Tocqueville survivra á notre generation’ (II, 394). Der 
Neudruck, vollständiger als die längst vergriffene Ausgabe de Beaumonts 
von 1864, beruht auf dem letzten zu Lebzeiten Tocquevilles veröffentlichten 
(13.) Druck. — Anders als für die Zeitgenossen, die vor allem das Dokumen- 
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_tarische, die Beschreibung der amerikanischen Demokratie von 1831/32 an 
dem Werk schätzten und daher dem ersten, 1835 veröffentlichten Teil den 
Vorzug gaben vor dem mehr allgemein philosophisch-politischen zweiten, 
der 1840 erschien und in dem das Amerikakundliche weitgehend zurücktritt, 
liegt das Interesse für den heutigen Leser mehr auf der Seite der grundsätz- 
lichen Erörterungen, die der Verfasser, seine Beobachtungen kritisch aus- ' 

| wertend, durchführt. Angesichts dieser Sachlage sind gewisse Einseitigkeiten, 
die die Darstellung der amerikanischen Verhältnisse aufweist, belanglos 
geworden, während die allgemein politischen Auseinandersetzungen und 
Folgerungen ihren Wert behalten, ja gesteigert haben. Daß unter den — sehr 
vorsichtigen — Prognosen auch die ist, daß das Schicksal der Welt einmal 
zwischen Amerika und Rußland liegen werde, ist ein Beweis für die Hell- 
sichtigkeit von Tocquevilles Urteil. Aristokrat der Familientradition, libe- 
raler Anhänger der konstitutionellen Monarchie der Überzeugung nach, war 
er sich in denkender Verarbeitung der geschichtlichen Umwälzungen, die er 
miterlebt hatte, und in der Auseinandersetzung mit den sozial-politischen 
Reformprogrammen seiner Zeit darüber klargeworden, daß der Demokratis- 
mus ein ‘fait providentiel’ sei und daß es sich also nur darum handeln könne, 
ihm die unter den jeweils gegebenen Umständen zweckmäßigste mögliche 
Form zu geben — immer unter dem Gesichtspunkt des Schutzes der liberté 
vor den verhängnisvollen Extremen der zentralistischen égalité. Die er- 
strebte Klärung suchte er durch das Studium der amerikanischen Demo- 
kratie zu gewinnen. Da er als Schüler und legitimer Erbe Montesquieus von 
der Nichtübertragbarkeit der umwelt- und situationsgebundenen amerika- 
nischen Staatsgestaltung überzeugt war, mußten die wesentlichen Gesichts- 
punke aus dem historisch-konkreten Phänomen Amerika umdenkend ab-. 
geleitet werden. Dadurch erhielt das Werk in seinem zweiten Teil den Cha- 
rakter einer kritischen Grundlegung demokratischer Organisation des 
Staatswesens — eines politischen Lehrbuchs ad usum vor allem der Fran- 
zosen der Zeit Louis-Philippes. Der historisch-dialektische Ausgangspunkt 
ist dabei für Tocqueville der Gegensatz zwischen Aristokratismus und Demo- 
kratismus, und jener wird genau so eindringlich und scharfsinnig, zuweilen 
mit ausgesprochener Sympathie analysiert wie dieser. Diesem Verfahren 
entspricht auch die durchgehende Antithetik der Darstellung, die den 

Aufbau der Kapitel, namentlich im zweiten Teil, ebenso bestimmt wie die 
Einzeldurchführung der Erörterung, und die überreich ist an blitzenden und 
erhellenden Formulierungen. — K. Gaiser.] 


D’une fame de Laon qui estoit jugie a ardoir que Nostre Dame delivra. 
Miracle versifie par Gautier de Coinci. Edition critique par Veikko 
Väänänen. (Annales Academiae Scientiarum Fennicae, ser. B, tom. 68,2), 
Helsinki 1951. 88 S. [Das Mirakel handelt von Soibourg, die ihren Schwieger- 
sohn Auboin töten läßt, da böse Zungen den beiden unerlaubte Beziehungen 
nachsagen, und die von der Heiligen Jungfrau vor dem Feuertode bewahrt 
wird. Es figuriert unter den 40 dramatisierten Marienmirakeln eines Anony- 
mus des 14. Jahrhunderts. Die vorliegende kritische Ausgabe verdankt ihre 
Entstehung einer Anregung von A. Längfors. Einer Analyse des Mirakels 
folgen Untersuchungen über die lateinischen Quellen (Abdruck des Textes 
des Mönches Hermann von Laon aus Migne, Patrologia latina 156, 1008—1011), 
Bemerkungen über die Dramatisierungen der Legende sowie Angaben über 
die sprachlichen Eigentümlichkeiten von 12 der erhaltenen 18 Manuskripte, 
die fast alle dem 13. Jh. entstammen. Als Grundlage der Ausgabe dient das 
Mskr. N mit nördlichen Zügen. Eine ausführliche Reimliste und kurze Be- 
merkungen über die Sprache des Gedichts leiten zu dem 770 Verse umfas- 
senden Text über, dem wertvolle Erläuterungen, eine Liste der Eigennamen 
sowie ein umfangreiches Glossar folgen. — A. Thierbach.] 


Eva Vilamo-Pentti: La Court de Paradis, poème anonyme du 
XIIIe siècle. Edition critique d’après tous les manuscrits connus. (Annales 
Academiae scientiarum Fennicae, series B, tom. 79,1). Helsinki 1953. 129 $. 
[Kritische Ausgabe mit sprachlicher und metrischer Analyse sowie einem 
Glossar. Die Melodien der eingelegten (profanen) Lied-Refrains werden in 
Photokopie nach der Handschrift wiedergegeben. Das duftige Gedicht schil- 
dert ein himmlisches Allerheiligenfest (1.Nov.) nach Art eines zeit- 
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genössischen Hoffestes: Simon und Judas Thaddäus (28. Okt.) laden im 
à x trage Christi die Heiligen zum Fest, auf dem Christus und Maria sich selbst 
vu (ur an Tanz und Gesang beteiligen. Gegen SchluB des Festes werden einige arm 
RR | Seelen, die ihre Fegfeuerstrafe beendet haben, in den Festsaal eingelasse 
NOAA und begrüßt (1. Vesper zum 2. Nov.). Die im Fegfeuer verbliebenen Seelen 
es erhalten auf die Fürbitte Mariens und der Heiligen an jedem 1.—2. Nov. — 
i Strafmilderung (was sehr alt ist und in Apokryphen z. B. für das Assumpta- — 
Fest berichtet wird). Zum Motiv des himmlischen Tanzfestes vgl. auch. 
St. Beissel, Geschichte d. Verehr. Marias ... währ. d. MA, 1909, p. 645; Rez., 
Roman. Volkslieder, 1952, p. 66. Zu ‘sinnlosen Wörtern’ (Vers 264) vgl. J. Ama-" 
des, Homenaje a F. Krüger, Bd. 1, 1952, p. 137 ss. — Der Hg. irrt sich, wenn 
er in Vers 70 die Lesart le lait ‘läßt sie (Plur.)’ verwirft: die Handschrift 
richtet sich nach der Aussprache, läßt also -s vor 1- schwinden, vgl. Vers 77 


ul 4 e les entrez < es... (ecce illos). — H. Lausberg.] 
a Hi Antonio Viscardi: Letterature d’oc e d’oil. Milano, Ed. Academia, 


iero È 1952. 518 S. 

? Kurt Wais: D. H. Lawrence, Valéry, Rilke in ihrer Auseinander-. 
setzung mit den bildenden Künsten. Eine vergleichende Betrachtung. — In: 
Germanisch-Romanische Monatsschrift, Band 33, 1952, S. 301—324. À 


Kurt Wais: Zum Verhältnis von Geschichte und Dichtung in den drei 
Girart-Epen. — In: Festgabe Ernst Gamillscheg zu seinem 65. Geburtstag, 
S. 194—213. Tübingen, Niemeyer, 1952. 


Walther von Wartburg: Französisches Etymologisches Wörterbuch, 
Lieferung 47 (Band VII), Na — nobilis, S. 1—160. Basel, R. G. Zbinden, 1953. 
È [Aus der neuen Lieferung heben wir hervor die zweifellos richtige Deutung 
$ | von franz. Noél < *notalis als Dissimilationserscheinung, mit Berufung 
auf die gleichlaufende Entwicklung von natare > *notare (altfr. noer, 
ital. nuotare). Es sei dazu erwähnt, daß notalis ‘Weihnachten’ auch in ~ 
Italien bezeugt ist: friaul. nodál, súdtosk. (Cortona) notele, kalabr. (Catan- 
zaro) notale. Zustimmen wird-man auch der Deutung von néant (altfranz. 
nient), ital. niente aus ne gentem. — Aus dem reichen Inhalt verweisen 
wir besonders auf die interessante Darstellung der Wortgeschichte von. 
nausea, Neptunus, nescius, Nicolaus, nidax, nivicare. — 
Unerklärt läßt der Vf. das in den gaskognischen Pyrenäen begegnende niet 
‘Nest’ (S. 120), das auch durch das Wörterbuch von Palay bestätigt wird: sein 
auffälliger Vokalismus (als ob è zugrunde läge!) findet seine Entsprechung in 
pre hocharag. (Plan, Gistain) niedo, in der Ribagorza (nach Ferraz y Castän, S. 81) 
SER nedo. — Die S. 28 für prov. nasca gegebene Bedeutung ‘Waldrebe’ ist gegen- 
Be über der weiten Geltung des Wortes als ‘Flöhkraut’ (pulicaria), die von Súd- 
3 frankreich sich über ganz Ligurien erstreckt und dem Rez. noch aus den 
galloitalienischen Kolonien in Lukanien bekannt ist (ZRPh. 61, S. 103), sicher 
als ein Irrtum zu betrachten. Damit wird die etymologische Verknüpfung des 
Wortes mit gall. naska ‘Band’ sehr zweifelhaft. Es handelt sich bei dem 
Pflanzennamen sicher um ein altes ligurisches Substratwort. — G. Rohlfs.] 
URSS Alfred Weidner: Eine La Fontaine-Interpretation. — In: Neuphilo- 
PSS logische Zeitschrift, Jahrg. 4, S. 373—378. 
Lars Wiberg: Quelques maniéres d'indiquer la provenance d'un nom. 
Petite étude sur la syntaxe des éponymes. — In: Mélanges de Philologie 
Romane offerts à M. Karl Michaélsson, S. 457—468. 
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Revista de filología española. Tomo 36, 1952, cuad. 3 y 4. 
[G. Rohlfs, Sur une couche préromane dans la toponymie de Gascogne et 
de Espagne du Nord. — V. Garcia de Diego, El español braña, breña Y 
el francés bréhaigne. — E. Carrilla, Sor Juana: Ciencia y poesía. — W. v. 
Wartburg, La delimitation des familles de mots voisines de sens et de 
forme. — Margherita Morreale, Sobre algunas acepciones de “extraño” y 
su valor ponderativo. — M.F. Galiano, Notas sobre la versión pindárica 


Nueva revista de NINE REA GATA num. 1y2 
Der Krüger, Acerca de las raíces onomatopéyicas casc-, cosc-, coc- y croc. 
_ — M. Frenk Alatorre, Sobre los textos poéticos en Juan Vásquez, Mudarra 
y Narváez. — S. Griswold Morley y Courtnay Bruerton, Lope de Vega, 
Celia y Los comendadores de Córdoba. — P. Boyd-Bowman, Sobre restos 
de lleísmo en México. — A. Salazar, Sobre la trompa de París. — J. Mat- 
luck, La pronunciación del español en el valle de México. — Marcel Batail- 
lon, Dr. Andrés Laguna, Peregrinaciones de Pedro de Urdemalas. — P. Boyd- 
Bowman, La pérdida de vocales atonas en la altiplanicie mexicana. — 
R. L. Predmore, El sufijo -al en el español de Guatemala. — Ch. A. New- 


comer, Nebli, baharí, tagarote. — J.B. Avalle-Arce, El arco de los leales. 


amadores en el Amadís. — Reseñas. — Revista de revistas. — Blibliografía. 
— Necrología: Amado Alonso.] 


Revista portuguesa de filologia. Vol. V, 1952. [J. Hubschmid, 
Etymologies romanes: le port. troco ‘morceau’ et sa famille. — H. Kröll, 
Designacöes portuguesas para ‘embriaguez’. — M. Palmira da Silva Pe- 
reira, Fafe: Contribuicäo para o estudo da linguagem, etnografia e folclore 
do concelho (concl.). — Irene Alves da Silva, A linguagem corticeira. — 
P. Meréa, Sobre a suposta filiacäo jubilius >jubero. — J. M. Piel, Vereda, 
verea, vreia, breia, gal. brea. — R. M. Ruggieri, Alcuni aspetti dell’ ita- 
liano moderno. — J. Gongalo C. Herculano de Carvalho, Porque se falam 


dialectos leoneses em terras de Miranda. — P. Cunha Serra, Estudos topo- | 


nimicos. — Recensöes críticas. — Notas bibliográficas. — In memoriam.] 
Revista de dialectología y tradiciones populares: 


Tomo IX, 1953, cuad. I. [F. González Ollé, El habla de Quintanillabôn: — 
Fermín Bouza-Brey, Ritos agrarios propiciatorios del espíritu de la tierra 


en Galicia. — J. Pérez Vidal, Dos notas al libro de Apolonio. — Fr. Ramón 
Espinosa, Folklore español de la isla de Guam. — Nieves de Hoyos Sancho, 
Zonas de ornamentación en los trajes populares de España. — Pilar García 
de Diego, Supersticiones. — Notas de libros. — Revista de revistas.] 

Boletín de dialectología española. Tomo 31 (1952). [A. 
Griera, El elemento prerromano en el dominio del Pirineo catalán. — 
A. Griera, Miscelánea: La falzia, La farigola, DURSE a la cuit. — Biblio- 
grafia. — Necrología.] 

Ensaio. Ano I, no 2. [Leo Spitzer, Perspectivismo lingüistico no Don 


Quijote. — S.Silva Neto, A formacäo da lingua portuguesa. — Darcy - 


Damasceno, A propósito duma edicäo de Martins Pena. — Reseñas.] 


Ant. Maria Alcover y Francesc de B Moll: Diccionari 
català — valencia — balear. Fasc. 78—87, S. 385—864. Palma de Mallorca 
- 1952-53. [Das in bewundernswertem Tempo fortschreitende Werk umfaßt 
den Rest des Buchstabens E und den Buchstaben F bis figura. Neben der 
lexikographischen Bedeutung hat das Diccionari auch den Wert einer 
reichen Fundgrube für die Morphologie. Es sei hier hingewiesen auf die 
umfangreichen Flexionstabellen (aus allen Teilen des katalanischen Sprach- 
gebietes) der Verben esser (S. 487 ff.), estar (S. 519 ff.) und fer (S. 803 ff.). 
Zu der (von Meyer-Lübke bezweifelten) Etymologie von estona ‘kleine 
Weile’ aus germ. stunda ‘kleiner Zeitraum’ (S. 571) sei bemerkt, daß das 
Wort in der gleichen Bedeutung auf Corsica und in der Prov. Lucca vor- 
kommt in einer Form (Corsica stunda, Garfagnana stonda), die an dem ger- 
manischen Etymon keinen Zweifel läßt (s. Archiv, Bd. 178, S. 35 £.). Auch im 
Altaragonesischen war .estonda ein geläufiges Wort (RFE. 13, S. 368). — 
G. Rohlfs.] 

Joseph H. D. Allen jr.: Two Old Portuguese Versions of The 
Life of Saint Alexis: Codices Alcobacenses 36 and 266. Illinois Studies in 
Language and Literature, vol. 37, No. 1. Urbana (The Univ. of Illinois 
Press) 1953. 67 S. und 21 Tafein (Photokopien). [Unter den Handschriften 
des Klosters Santa Maria de Alcobaca (Bibl. Nacional, Lissabon) finden 
sich drei (Prosa-) Fassungen des Alexiuslebens: eine lat. (cod, 35) und 
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‘zwei portug. (codd. 36 und 266), welch letztere hier diplomatisch abge- | 
druckt und außerdem in (vollständiger) Photokopie zugänglich gemacht. 
werden. Damit ist die Ausgabe von Esteves Pereira (Rev. Lusitana 1887), 
auf deren Fehlerhaftigkeit B. Williams (Hisp. Review 1941) aufmerksam 
gemacht hatte, überholt. Vorausgeschickt wird eine paläographische, ‚ortho- 
graphische und sprachhistorische Analyse. Angesetzte Chronologie der. 
Niederschrift: cod. 36 um 1375, cod. 266 (der unmittelbar aus cod. 36 ab- 
geschrieben ist) um 1400, Korrektor des cod. 266 um 1415. Der Korrektor 
hat lauthistorisch interessante Änderungen angebracht. — H. Lausberg] 


KarlBouda: Neue baskisch-kaukasische Etymologien. In: Acta Sal- 
manticensia, Filosofía y Letras, tomo 5, núm. 4, 1952. 16 S. [Der Verf. ist. 
unermüdlich in der Aufdeckung von Übereinstimmungen, die seiner bas- 
kisch-kaukasichen Theorie recht geben sollen. Die Verknüpfung erfolgt 
auf Grund der (sehr theoretischen) Rekonstruktion älterer lautlicher Vor- 
stufen. Was der Vf. an ‘Verwandschaft’ für möglich hält, mögen einige 
Beispiele zeigen: bask. idulki ‘Baumstumpf’ wird mit georg. dvire ‘Balken’ 
verknüpft, bask. uger ‘Schmutz’ mit awar. qub ‘schmutzig’, laztan ‘Kuß’ 
mit kauk. last ‘sich neigen’, bask. eztei ‘Hochzeit’ mit tscherkess. Ste 
‘nehmen’, bask. min ‘Zunge’ mit georg. ena ‘Zunge’. Peinlicher ist, daß“ 
er gelegentlich auch ein Wort, das ins Baskische aus dem Spanischen ent- 
lehnt ist, z.B. S. 6 apeio ‘Pflug’ = span. apero id. (lateinischer Herkunft, 
s. REW. 539) auf die kaukasischen Vorfahren zurückführt. — G. Rohlfs.] 


Jos& Luis Cano: Antologia de poetas andaluces contemporäneos. 
Ediciones Cultura Hispänica. Madrid 1953. 462 päginas. [La Antologia 
comienza con Bécquer por creer, como Dámaso Alonsó dijera reciente- 
mente, que “Bécquer es el primer poeta español contemporáneo”; continúa 
con ‘dos viejos maestros del modernismo”: Salvador Rueda — para nosotros 
“el verdadero creador” — y Francisco Villaespesa, llegando a un total de 
cerca de medio centenar de nombres. Esta Antología tiene el mérito de 
dar a conocer algunos poetas andaluces que hoy viven en América, como 
Pedro Garfias, Juan Rejano, Antonio Aparicio y Adolfo Sánchez Vázquez. 
— Hubiese sido interesante haber hecho notar los puntos de contacto de 
unos poetas con otros, las líneas que los unen, los conceptos y formas que 
aporta la generación más joven, notas biográficas para cada autor e indi- 
cación de “que libros se han seleccionado las muestras que se nos 
ofrecen de la obra de cada poeta. Todo ello sería un valor más que el 
recopilador hubiera podido dar a su trabajo. — M. Manzanares.] 


Marcel Carrières: Le roman occitan et catalan du XVIe au 
XXe siècle. In: Revue des langues romanes, année 1950, p. 237—268, année 
1951, p. 43—68. 


Julio Casares: Diccionario ideológico de la lengua española. Pri- 
mera edición, tercera tirada. Barcelona, Editorial Gustavo Gili, 1951. LXXI, 
597, 1124 S. [Als Wörterbuch, das den Wortschatz nach Begriffsgruppen 
darstellt, folgt der Vf. den Spuren von Roget (1852) in England, Bois- 
siere (1862) und Rouaix (1904) in Frankreich, läßt aber durch seine 
übersichtliche Gliederung und durch die weitaus vollständigere Erfassung 
des Gesamtschatzes an ‘palabras castizas’ seine Vorgänger weit hinter sich 
zurück. Einleitende Bemerkungen begründen kurz die Idee des Wörter- 
buches und bieten, auch an Hand von Beispielen, eine klar verständliche 
Gebrauchsanleitung für die Koordinierung der verschiedenen Teile, aus 
denen sich das Buch zusammensetzt. Es sind deren drei: die cuadros 
sinópticos, mehr von theoretischer Bedeutung, insoferne sie eine Art 
Grundlegung der Lexicographie darstellen; dort findet sich der Plan 
general de la clasificaciön ideolögica, der von Gott über das Universum 
zum Menschen und seinen verschiedenen Lebensbereichen sich erstreckt . 
und in 38 cuadros aufgegliedert ist. Ihm schließt sich von S.4 bis S. 597 
der 2. Teil, die Parte analögica an. Sie umfaßt die einzelnen Begriffs- 
gruppen, gegliedert nach Substantiven, Verben, Adjektiven usw. Dieser 
Teil ist eine Fundgrube für den Sprachwissenschaftler. Was er bisher 
vielfach mühsam aus den verschiedensten Spezialwerken zusammentragen 
mußte, findet er hier übersichtlich vereint. Als Beispiel nenne ich die 
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Gruppe ‘Reittier’ (caballería) mit rund 600 Wörtern, die alles Einschlägige, 
«von den vielen Namen für Pferd und Esel angefangen bis zu den Fuhr- 


mannsrufen umfaßt. Der Ortsnamenforscher findet am Ende dieses Teiles 
ein reichhaltiges Verzeichnis von Völker- und Einwohnernamen, unter 
besonderer Berücksichtigung des span. Namenmaterials. Den Schlüssel zu 
diesem 2. Teil, der nur die begriffsverwandten Wörter ohne weitere Er- 
klärung "aufführt, bildet die Parte alfabética, der 3. Teil des Werkes, Er 
bringt, ähnlich wie der Petit Larousse, das Wortmaterial in alphabetischer 
Reihenfolge, wobei jedes Wort seiner Bedeutung nach definiert wird. — 
Dieses hervorragende Standardwerk sollte in keiner wissenschaftlichen 
Bibliothek fehlen. — R. Baehr.] 


Juan Corominas: Del Pidal de Don Ramön. In: Estudios dedi- 
cados a Menéndez Pidal, tomo I, 1950, S. 19—54. [Ausgehend von dem 
Namen des Jubilars, der in Asturien die Bedeutung ‘semillero de arboles’ 
hat, liefert der Vf. neue Erkenntnisse zur Wortgeschichte von gaita (< got. 
gaits), estribote (abgeleitet von estribo ‘Steigbügel’), fideo (aus arabischer 
ge Hi (aus dem Keltischen), aulaga bzw. aliaga (iber. *aiela g a). 


Juan Corominas: Notas etimolögicas: arisco, comborca. In: Rev. 
port. de filol., 3, S. 35—44 [Erklärt comborca ‘Maitresse’ als ein Wort des 
keltischen Substrates und äußert Zweifel an der herkömmlichen Verbin- 
dung von arisco mit port. area ‘Sand’.] 


Eugenio Coseriu: Sistema, norma y habla. In: Rev. de la Fac. de 
Humanidades y Ciencias, año 6,:1952. 68 S. [Sprachphilosophischer Beitrag 
zur Unterscheidung der Begriffe ‘Sprachsystem’ und ‘Sprachnorm’.] 


A. Jorge Dias: Bosquejo histórico da etnografia portuguesa, seguido 
de uma crónica dos trabalhos publicados desde 1939 a 1951. In: Suple- 
mento bibliográfico da “Revista portuguesa de filologia”, vol 2, 1952. 143 S. 
[Gibt eine vorzúgliche Orientierung úber die Entwicklung der ethno- 
graphischen und folkloristischen Wissenschaft in Portugal, úber ihre wich- 
tigsten Vertreter, die Forschungsleistung, Arbeitsmittel und Arbeitszentren 
(Museen, Institute). — In der anschließenden Bibliographie werden alle 
seit 1939 erschienenen Beiträge zu dieser Wissenschaft analytisch und 
kritisch gewürdigt. — G. Rohlfs.] 

MiguelDolc: Los primitivos nombres de Huesca.. Aus: Argensola, 
tomo II, 1951, S. 153—165. [Zeigt auf Grund der antiken Münzen, daß der 
alte iberische Name der-heutigen Stadt Osca Bolscan bzw. Olscan war. 
Damit wird der von Menéndez Pidal verteidigten auf dem Namen der 
römischen Zeit Osca aufbauenden Theorie einer oskischen Latinitát im 
Ebrogebiet der letzte Boden entzogen. — G. R.] 

J. de Entrambasaguas: Síntesis de pronunciación española. 
Madrid, C.S.I.C., 1952. 152 S. [Das für die ‘cursos para estranjeros’ ge- 
dachte Buch ist ein wenig selbständiger Extrakt aus dem vorzüg- 
lichen ‘Manual de pronunciación española’ von Navarro Tomás (1950), 
ohne daß der Vf. es verstanden hat, den dort behandelten Stoff den Be- 
diirfnissen der ausländischen Studenten anzupassen. ‚Feine Unterschiede, 
die für die wissenschaftliche Analyse eine Bedeutung haben (z.B. S. 92, 94), 
sind für den praktischen Unterricht ziemlich belanglos, zumal solche Assi- 
milationserscheinungen, wie sie z. B: in haz todo, ancho, colcha zu beob- 
achten sind, in flüssiger Sprache sich von selbst einstellen. — In der An- 
gabe der sozial bedingten Formen der Aussprache von Madrid (S. 94) fehlt 
die im Norden übliche Aussprache Madrid. Bei der Beschreibung der Aus- 
sprache von n (S. 100) vermißt man einen Hinweis auf die in weiten 
Teilen der Halbinsel (besonders im Norden) gültige velare Aussprache des 
finalen n: pay, koradön, navión: sie darf aufgefaßt werden als eine Vor- 
stufe (oder eine Nebenform) zu der in Frankreich (frz. pé, prov. pay) und 
Oberitalien (genuesisch saviiy, carbún, pay, mail. pa, b0, saü) herrschen- 
den Nasalierung. — G. Rohlfs.] 

Luis Flórez: La pronunciación del español en Bogotá. Bogotá, 
Instituto Caro y Cuervo, 1951. 390 S. [Zu den eingehenden phonetischen 
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‚ Untersuchungen aus neuerer Zeit von Navarro (Buero Hico)' und 
| berg (Argentinien) gesellt sich diese sehr gewissenhafte Studie úber 
Lautverháltnisse von Kolumbien. — Wenn sie auch gegenüber unsere: 
bisherigen Wissen über die hispano-amerikanischen Lautverhältnisse ka 
etwas Neues bringt, so präzisiert sie doch vieles und zeigt die weite 
Verbreitung gewisser Phänomene. Wir erwähnen an charakteristischen” 
Lauterscheinungen die Aussprache der Gruppe tr, die dem tr von engl. 
tree sehr ähnelt, das frikative apico-alveolare rr, bilabiales f, velares aus- 
lautendes n (Juan), die Assimilation von vorkonsonantischem l und = 
(accadde, Abbetto), den Ersatz von intervokalischem r durch frikatives d 
(vedano, dinedo). Ziemlich häufig sind die Lautvertauschungen, indem zwei 

Laute den Platz wechseln, z.B. estögamo, ilodo, ajuga “aguja”, mallugar 

“magullar”, galartija, diégolo, megelo ‘gemelo’; hierher gehört auch das. 
$ 98, 2 falsch eingereihte mareda ‘madera’. Wertvolle Materialien werden. 
zum Accentwechsel beigesteuert, z.B. intérvalo, sincero, méndigo, rúido, 

ráices, ldubre “la ubre’, töito “todito”. Alles wird sorgfältig belegt, mit sehr 

reichen bibliographischen Verweisen. — G. Rohlfs.] 


Ugo Gallo: Storia della letterature spagnola. Milano, Ed. Academia, 5 
1952. IV, 764 S. à 
Samuel Gili Gaya: Nociones de Gramätica histörica española. 

Barcelona, Spes, 1952. 102 S. 

Samuel Gili Gaya: Iniciación en la Historia Literaria Española. 
Segunda edición corregida y ampliada. Barcelona, Spes. 1952. 120 S. 

A. Griera: El elemento prerromano en el dominio del Pirineo 
catalán. In: Bol. de dialect. española, tomo 31 (1953), 35 S. [Aufzáhlung 
von Wörtern nichtlateinischer Herkunft, wenig methodisch und ohne dem 
heutigen Forschungsstande Rechnung zu tragen. Enthält sehr fragwtirdige 
Erklärungen, wie z.B. ibö ‘Bergsee’ (aqua + Augm. Suff. - one), are 
‘Ahorn’, dessen Abkunft von lat. acere (dial. kastil. azre, kastil. arce) 
nicht einmal in Erwägung gezogen wird. — Aus dem Roussillon wird als 
Name des Pfluges pe angeführt, indem dies auf ein kelt. perio zurück- 
geführt wird. Der Vf. hat nicht erkannt, daß das Wort, das in Wirklich- 
keit ape lautet, identisch ist mit dem gleichbedeutenden kastil. und arag. 
apero (<*apparium). — G.R.] : 

TheodorHeinermannundFranciscaPalau-RibesCa- 
samitjana: Spanisches Lehrbuch auf wissenschaftlicher Grundlage. 
19., verbesserte Auflage, München, Hueber, 1952. 392 S. [Das durch päda- 
gogisch geschickten Aufbau und sachliche Zuverlässigkeit bewährte ‘Prak- 
tische Lehrbuch der spanischen Sprache’ präsentiert sich in der Neuauf- 
lage als ‘Spanisches Lehrbuch auf wissenschaftlicher Grundlage’, aber das 
Profil des Buches ist das gleiche geblieben. Die Änderungen sind über- 
haupt so geringfügig, daß ohne weiteres auf die Rezension im Archiv 175 
(1939) S. 141, verwiesen werden kann. Heute wie damals gehört es zu 
unseren besten spanischen Lehrbüchern. — S. 29, Zeile 22 und 32 (jeweils 
in der Klammer), ist die phonetische Umschrift des Verschlußlautes d und 
des Reibelautes d versehentlich falsch angegeben. — A. Weidner.] 


Helmut Hatzfeld: Results from Quijote criticism since 1947. In 
Anales Cervantinos II, 1952, 29 S. [Gibt einen Uberblick tiber die neuesten 
Interpretationen des ‘Quijote’ an der Hand der Biicher von E. Caballero, 
Garcia Bacca, J. Babelon, Fr. Ayala, A. Riiegg, Fr. Schürr, A. Castro u.'a.] 


Erich Klien (unter Mitarbeit von Prof. Dr. W. Splettstösser): Spa- 
nisches Taschenwörterbuch. Neue, erweiterte Auflage mit der internatio- 
nalen Aussprachebezeichnung. 1. Teil: Spanisch — Deutsch, 2. Teil: Deutsch 
— Spanisch. Beide Teile in einem Band. Berlin, Axel Junker Verlag, 1952. 
808 S. [Das etwa 40000 Stichwörter umfassende Wörterbuch ist in erster 
Linie für die Erfordernisse des praktischen Lebens gedacht. Der Wort- 
schatz, den man z.B. auf Reisen, auch mit dem Auto und Flugzeug, be- 
nötigt, ist gut erfaßt, das Vokabular technischer und naturwissenschaftlicher 
Berufe berücksichigt, freilich nicht mit dem Ziele, die betreffenden Spe- 
zialwörterbücher zu ersetzen. Es enthält Wörter wie Flugzeugmodellbau, 


Don Francisco de Rojas y Zorrilla, La gran comedia de los bandos de 
Verona, hg. von Herbert Koch (Samml. rom. Übungstexte, no. 34). 
Halle, Max Niemeyer, 1953. 116 S. [Die tragisch konzepierte ‘comedia’ 
behandelt den “Romeo und Julia'-Stoff, der vor Rojas bereits durch Lopes 
Drama 'Castelvines y Monteses’ auf die spanische Bühne gebracht worden 
war.] 


Alwin Kuhn: Zu den Flurnamen Hocharagoniens. In: Homenaje 
Fritz Krüger, Tomo I, Mendoza 1952, S. 47—56. [Bringt reiches Material als 
Beitrag zu einem Orts- und Flurnamenbuch der Pyrenäen. Enthält viele 
interessante Formen, die für Lautgeschichte und das regionale Wörterbuch 
von Wichtigkeit sind, z.B. Arrota (‘rueda’), Espata (“espada”), Na Fontanas 
(Nueve fontanas”), Espelunga, Escarra (bask. ‘Ahorn’), Fuebas, Yarbas, 
Lenaloanga, Anayoneras (arag. anayön ‘Heidelbeere’). — G. R.] 


E. Lommatzsch: Cervantes und sein Don Quijote. In: Homenaje a 
Fritz Krüger (Mendoza 1952), Tomo I, S. 409—429. [Jubiläumsvorlesung 1947 
an der Universität Frankfurt. Legt den Nachdruck auf die Werte, die den 
Roman zu einem so unvergánglich jugendfrischen Werk gemacht haben.] 


FranciscoLöpezEstrada, Introducciön a la Literatura medie- 
val española. Madrid 1952 (Biblioteca Románica Hispánica, dirigida por Dá- 
maso Alonso, III. Manuales, 4). 175 S. [Ein vortreffliches Handbuch zur Ein- 
fúhrung in die mittelalterliche Literatur Spaniens, genauer: in die altspa- 
nische Literatur. Der Titel könnte erwarten lassen, daß auch die lat. Lite- 
ratur des spanischen Mittelalters berücksichtigt würde. Dies geschieht je- 
doch nur in gelegentlichen Hinweisen. Für eine neue Auflage möchten wir 
uns die Hereinnahme der lateinisch geschriebenen Literatur des Mittel- 
alters wünschen. Verf. betont, daß er weder eine Geschichte noch ein Nach- 
schlagewerk bieten möchte, sino un índice de las cuestiones que rodean la 
consideración histórica de la obra poética, unidad absoluta de la creación 
literaria. Kein wesentlicher Gesichtspunkt scheint mir unbeachtet geblieben 
zu sein. Das Buch ist trotz des geringen Umfangs eine Fundgrube wertvoller 
Hinweise und Winke. Mit Recht wird die ma. Literaturgeschichte in eng- 
sten Zusammenhang mit der Sprachgeschichte gebracht. Die span. Literatur 
wird als Teil der universellen ma. Literatur überhaupt gesehen. Die Frage 
nach Ursprung und Quellen wird sorgsam erörtert, das spezifisch Spanische 
dargelegt und begründet. Die mehr oder weniger begrenzte Rolle der an- 
tiken Literaturen (und hier besonders der drei Dichter Vergil, Ovid und 
Horaz) wird abgewogen, wobei die verschiedenen Wege der Beeinflussung 
nicht vergessen werden. Auch der Anteil der anderen romanischen Lite- 
raturen am Wachstum der spanischen Literatur findet gebührende Beach- 
tung. Was man nicht zu finden erwartet, aber dem Buch einen besonderen 
Wert verleiht, sind die Kapitel, in denen die ma. Abgrenzung der dichte- 
rischen Gattungen und die Technik des Verses und der Prosa behandelt 
werden, sowie die Exkurse über die Religiosität in der span. Literatur des 
MA., über die Entstehung des Begriffs Mittelalter, schließlich der Über- 
blick über die bisherige Erforschung der ma. Literatur Spaniens und über 
die gegenwärtigen Anliegen der Literaturwissenschaft. — Das Buch sollte 
ein Sachregister und ein Personenregister erhalten. — Hans Rheinfelder.] 


Luis López Santos: Influjo de la vida cristiana en los nombres 
de pueblos españoles. León, Centro de Estudios e investigación de San Isi- 
doro, 1952. 217 S. [Wertvoller Beitrag zur hispanischen ‘hagiotoponimia’, 
der in vielen Punkten eine Ergänzung bildet zu der Abhandlung von 
J. Piel, ‘Os nomes dos santos tradicionais na toponimia peninsular’ (Coim- 
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bra 1950); s. Archiv Bd. 189, S. 266. Untersucht werden, in Verbindung mit 


der allgemeinen ekklesiastischen Terminologie (ecclesia, basilica, mona- 


sterium, fanum usw.), besonders die Heiligennamen, die zu Ortsnamen ge- — 


worden sind. Dabei gelingt dem Vf. die Aufdeckung mancher neuer Zu- 
sammenhänge, z.B. Santa Olea (= Magdalena),Senmanat (Minate), Sam- 


pedor = Sant Pere de Udura, San Quilce (Quirico), Zangandez (Gaudentius). | 


Nicht überzeugend ist Sanchidrián (Avila) aus Sanctus Cyprianus (S. 38) 
gegenüber der bisherigen Deutung (Sanctus Adrianus). — Besonders inter- 
essant ist das Kapitel, das den Pseudo-Heiligen gewidmet ist: Santa Lina 
aus Saltus Liciniae, San Morales aus salmorales, Sanlucar < arab. soluco 
(lies Salúq!) ‘heißer Südwind’. — G. Rohlfs.] 

Delmira Macas: Os animais na linguagem portuguesa. Lisboa, 
Centro de Estudos Filolögicos, 1951. 430 S. [In ihrer Zielsetzung berührt 
sich diese Arbeit mit dem umfangreichen Werk des Italieners A. Garbini, 
‘Antroponimie ed omonimie nel campo della zoologia popolare’ (Verona 
1919—1925), das der Vf. unbekannt geblieben ist. Untersucht werden die 
portugiesischen Tiernamen, weniger in ihrer etymologischen Herkunft, als 
vielmehr eine Quelle der neueren Sprachschöpfung. Auf Grund eines sehr 
reichen Materials wird gezeigt, wie neue Tiernamen auf Grund von 
Namensübertragung, Metapher oder aus dem Volksglauben entstehen, wie 
Tiernamen aus Personennamen hervorgehen, zu Personennamen werden, 
dazu dienen, Gegenstände zu animalisieren oder zur Bezeichnung von ab- 
strakten Begriffen gelangen können. Besonders interessante Erkenntnisse 
vermittelt die Vf. aus der Untersuchung des Argot: hier stellen Tier- 
namen einen wichtigen Anteil für die metaphorische Bilderwelt. Auch der 
Rolle des Tieres in der ‘linguagem amorosa’ wird gedacht. Berührt werden 
Fragen der Volksetymologie, das Genusproblem, die Neuschöpfung auf 
onomatopeischer Grundlage. In einem letzten Kapitel wird die Bedeutung 
des Tieres im Volksmärchen untersucht. Alle behandelten Fragen werden 
umsichtig diskutiert. Eine größere Vertiefung hätte man der Frage ge- 
wünscht, wie Tiernamen zu geographischen Namen geworden sind. Hier 
begnügt sich die Vf. mit einer nach Tierfamilien geordneten Aufzählung. 
Es ist etwas ganz anderes, wenn z.B. ein Fluß Cabra, Lobo, Serpente oder 
ein Berg Aguia, Vaca, Cavalo genannt wird. Im ersten Fall sind es mytho- 
logische Motive, im zweiten Fall topographische Bedingtheiten. — Die Ver-. 
mutung, daß port. reco ‘Schwein’ aus einer onomatopeischen Grundlage 
entstanden ist, läßt sich erhärten durch einen Hinweis auf das bei den 
Griechen in Apulien übliche recco ‘Schwein’, also in einer ganz anderen 
Sprachfamilie. — G. Rohlfs.] 


Yakov Malkiel: La historia lingüistica de “peón”. S.-A. aus: The- 
saurus, Boletin del Instituto Caro y Cuervo, «tom VII, 1951. Bogotá 1952. 
46 S. [Wohldokumentierte historische Semantik des Wortes, das — von 
archaischen Mundarten abgesehen — seine Grundbedeutung ‘Fußgänger’ 
infolge sozialer Verschiebungen (bes. im militärischen Bereich) verloren 
hat und so semantisch versprengt wurde (wobei auch die durch die Laut- 
geschichte herbeigeführte phonetische Entfernung von pie ‘Fuß’ eine Rolle 
spielt). Viele Nebenresultate oder erwägenswerte Bemerkungen (über das 
Schicksal des intervokalischen -d- in der Iberoromania, über span. pon- 
cella ‘Jungfrau’ usw.). — H. Lausberg.] 

Yakov Malkiel: Cervantes in nineteenth-century Russia. In: 
Compar. Liter., vol. III, 1951, S. 310—329. 

Yakov Malkiel: Duende and duendo, port.-gal.-ast. dondo, leon. 
dondio, central amer. dundo. In: Homenaje a Archer M. Huntington, 1952, 


È 


S. 361—392. [Methodologisch aufschluBreiche Diskussion zur Etymologie der | 


Wortgruppe, wobei duende ‘Kobold’ endgültig von duendo (domitus) 
getrennt und die von Elsdon (RFE. 23) gegebene Deutung duen (domi- 
nus) de casa lautlich und semantisch bekräftigt wird. — G.R.] 

Liriche di Luis de Camöes, scelte e commentate da Silvio Pelle- 
grini. Modena 1951 (Collezione di Testi e Manuali fondata da Giulio 
Bertoni e diretta da Angelo Monteverdi, no 32). 162 S. [Immer 


wird in einer Anthologie der Kenner gern das eine oder andere Stück noch | 


| 
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hinzufügen wollen: das darf bei der Beurteilung keine Rolle spielen. Die 
vierzig Gedichte, die hier aus dem Schatz der Lyrik des großen Portugiesen 
geboten werden, geben ein vielfältiges und abgerundetes Bild. Sie sind aus 
den Redondilhen, Sonetten, Eklogen, Oden, Elegien und Canzonen des 
Dichters ausgewählt. In den vorzüglichen Einführungen zu jedem Gedicht 
findet man Hinweise auf die persönlichen Schicksale des Dichters, auf 
historische Ereignisse oder auf literarhistorische Zusammenhänge, text- 
kritische und bibliographische Mitteilungen, bei schwierigeren Gedichten 
auch einen Überblick über den Gedankengang. Lateinische, italienische, 
spanische Vorlagen sind dankenswerterweise in extenso dem Text bei- 
gegeben. Die Fußnoten bringen alles Notwendige für die sprachliche Er- 
fassung der Gedichte. Das Bändchen darf uneingeschränkt empfohlen wer- 
den. Es wird bei Seminarübungen beste Dienste leisten können. — Hans 

Rheinfelder.] = 


José Mor de Fuentes: Bosquejillo de su vida y escritos. Prólogo, 
edición y notas por Manuel Alvar. Granada, Boletín de la Universidad, 
1951. 197 S. 

J. M. Piel: Beiträge zur nordwest-hispanischen Toponomastik. In: 
Rom. Forsch. 64, 1952, S. 241—262. [Erklárt u.a. das in Ortsnamen der nord- 
westlichen Pyrenäenhalbinsel häufig auftretende busto (Busto, Bustofrio, 
Bustomayor, Busvidal) als eine aus lat. bostare ‘bovile’ gewonnene Rück- 
bildung und deutet eine große Zahl der mit diesem Gattungswort gebil- 
deten Ortsnamen: Busgardin, Buslabin, Busnullän, Busgulmar < bustu 
Gudomaru. — Ist in gleicher Weise das in lombardischen Ortsnamen 
auftretende busto (Busto Garolfo, Busto Arsizio) aufzufassen? — G.R.] 


Gerhard Rohlfs: Sur une couche préromane dans la toponymie 
de Gascogne et de l’Espagne du Nord. In: Rev. de fil. esp. 36, 1952, S. 211— 
256. [Entgegen der Theorie von Menéndez Pidal, der in den aragonesischen 
Ortsnamen auf -ués das baskische otz ‘Ralt’ hatte sehen wollen, verknüpft 
der Vf. die Endung, die in vielen Ortsnamen der Gascogne als -ös er- 
scheint, mit dem aquitanischen Suffix -ossu, das in der Bildung von Per- 
sonennamen erscheint (Apinossus, Indossus, Andossus). Es werden 240 Orts- 
namen analysiert, wobei als Stammelement fast ausnahmslos ein Personen- 
name aquitanischer, iberischer, keltischer oder römischer Herkunft er- 
schlossen werden kann: Abidös (Avitus), Andernös (Andernus), Aragúés 
(Aracus), Balirös (Valerius), Barbués (Barbus), Escabués (Scapus), Gallues 
(Gallus,) Sabulos (Sapalus), Vidalös (Vitalis) usw. Das Suffix hat offenbar 
die gleiche Funktion gehabt, die dem römischen -anu (vgl. in Italien 
Cornegliano, Attigliano) und dem gallischen -acu (vgl. in Südfrankreich 
Albussac, Florensac, Arnac) innewohnt. Die alten aquitanischen Personen- 
namen Apinossus (neben Apinus), Andossus (neben Andos), Ilunnossus (ne- 
ben Ilunnus) lassen sich vergleichen mit Octavianus (neben Octavius), 
Domitianus (neben Domitius), gallisch Artacus (neben Artos), Illiacos (ne- 
ben Illos) usw. — G.R.] 

Miguel Romera-Navarro: Registro de lexicografia hispänica. 
Madrid, Consejo Sup. de Invest. Cient., 1951. 1013 S. [Das umfangreiche 
Buch will ein bibliographisches Hilfsmittel für alle lexikologischen und 
wortgeschichtlichen Studien sein. Es registriert aus über 200 Zeitschriften, 
Monographien und anderen Quellenwerken alle in ihnen wissenschaftlich 
behandelten oder kommentierten Wörter der spanischen Sprache mit ge- 
nauen Verweisen. Diese werden für über 50 000 Wörter gegeben. Zweifel- 
los ein wertvolles Arbeitsmittel, das allen Hispanisten zeitraubende Orien- 
tierung wesentlich erleichtert. Bleibt die Frage, ob die gegebenen Hinweise 
zuverlässig sind. Leider muß diese Frage negativ beantwortet werden. Die 
in dem Verzeichnis der ausgewerteten Quellenwerke genannten Zeitschrif- 
ten sind z. T. ganz ungenügend excerpiert. Von der ZRPh. scheinen einige 
Bände (35, 52, 58, 60) völlig übersehen zu sein. Unser ‘Archiv’ ist etwa bis 
zum Band 140 ziemlich zuverlässig vertreten, doch hat der mit den folgen- 
den Bänden (141—179) betraute “alumno del Seminario’ sich die Arbeit sehr 
leicht gemacht: große Lücken sind das Ergebnis. Ein anderer (studentischer?) 
Mitarbeiter, der die Aufgabe hatte, die Bände des ‘Krit. Jahresberichtes 
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für die Fortschritte der romanischen Philologie’ zu verzetteln, war S 
schlecht in seine Aufgabe eingeweiht, daß er für alle excerpierten Wörter 
stets die erste Seite (!) des jeweiligen Literaturberichtes verzeichnete, so 
daß 95°/ aller in diesem Werk diskutierten Wörter in dem ‘Registro’ mit 
falscher Seitenzahl erscheinen! Den Bearbeitern des Werkes scheinen nicht 
einmal die Registerbände (für Bd.1—30, 31—50) der ZRPh. bekannt ge- 
wesen zu sein; sonst hätten sie sich leicht von ihrer ziemlich oberfläch- 
lichen Arbeit überzeugen können. Auch andere Zeitschriften (z.B. das 
Arch. Rom.) sind wenig zuverlässig ausgeschöpft. Völlig ignoriert ist “Vox 
Romanica’. — So kann das Werk nur unzulängliche Dienste leisten, soweit 
es sich um das in Zeitschriften zerstreute Material handelt. Die von dem 
Vf. selbst aus kommentierten Texte und Monographien excerpierten 
Materialien zeigen zum Glück zuverlässigere Bearbeitung. — Das Werk 
enthält viele Druckfehler. — G. Rohlfs.] 


Gustav Siebenmann: Über Sprache und Stil im Lazarillo de 
Tormes. Romanica Helvetica, vol. 43. Bern (A. Francke) 1953. 113 S. [Ana- 
lysiert Syntax (Konjunktion que, Stellung der Pronomina, Verbalaspekte, 
Satzbau) und Stil (Figuren, Satzperioden u.a.) des Lazarillo: eine sprach- 
geschichtlich (z. B. hinsichtlich der beginnenden Lockerung der rhythmischen 
Gesetze in der Pronominalstellung) und literarhistorisch wertvolle Lei- 
stung. Es ergibt sich, daß der Autor zwar volkstümelt, aber doch nicht in 
naiver Weise: er hat eine stilistische Bildung hinter sich. Vielleicht würde 
eine Untersuchung der Topik die Ursprungsfrage noch weiter klären kön- 
nen. — H. Lausberg.] 


Maria Palmira da Silva Pereira: Fafe. Contribuicäo para © 
estudo da linguagem, etnografia e folclore do concelho. In: Rev. port. de 
filol., vols, 3, 4, 5. Separat: Coimbra, Casa do Castelo, 1952. 322 S. [Der 
Kreis Fafe liegt im äußersten Norden Portugals in der Prov. Minho. Die 
Vf. gibt hier eine etwas summarische Darstellung von Lautlehre, For- 
menlehre und Syntax der volkstümlichen Sprache, die innerhalb des unter- 
suchten Umkreises wenig variiert. Reicher differenziert ist dagegen der 
Wortschatz. Ein Glossar umfaßt die Seiten 221—301. Der Nachdruck der 
Arbeit liegt in der mit vielen Skizzen ausgestatteten Darstellung der länd- 
lichen Sachkultur, die manche interessante Dinge (z.B. den gallischen 
Räderpflug, eine eigenartige Form des runden auf Pfählen stehenden Korn- 
speichers — canastro) bewahrt hat. Den Folkloristen werden die auf S. 197 
—220 abgedruckten Romanzen, Kinder- und Volkslieder interessieren. — 
G. Rohlfs.] 


Max Steffen: Lexicologia canaria. Parte III. In: Revista de histo- 
ria, 1951, S. 11—26. [Beiträge zur Wortgeschichte von farrobo (mit Berück- 
sichtigung der spanischen und portugiesischen Namen: algarrobo, garrofa, 
alfarroba) und alicacán. Letzteres Wort, eine Ruscus-Art bezeichnend, 
wird mit dem aus dem Arabischen stammenden span. alicacán ‘Gelbsucht’ 
identifiziert.] 


Cesco Vien: Federico Garcia Lorca poeta e drammaturgo. Appunti. 
Milano, La Goliardica, 1952. 144 S. 


M. L. Wagner: Apuntaciones sobre el caló bogotano. In: Bol. del. 
Inst. Caro y Cuervo, tomo 6, 1950, 35 S. [Philologischer Kommentar zu 
einer größeren Anzahl von Wörtern der kolumbianischen Verbrecher-: 
sprache, die aus Sammlungen von Polizei- und Gefängnisbeamten stam- 
men. Besonderes Interesse verdient das auch aus anderen Ländern be-, 
ee System der verstellten Laute: tanpica = capitán, cialipo = po- 
icia. re | 

M. L. Wagner: A propósito de algunas palabras gitano-españolas. 
In: Filología (Buenos Aires), Año 3, 1951, S. 161—180. [Behandelt camelar 
“enamorar”, jamar “comer”, randar “robar”, juncal “guapo”, hollin ‘riña’.] 


M. L. Wagner: Das ‘Diminutiv’ im Portugiesischen. In: Orbis I, 1952, 
460—476. [Liefert interessante Beispiele für Wert und stilistische Verwen- 
dung des Affektsuffixes -inho.] 


_ A tentative bibliography of Hispanic linguistics, by Hensley C.Wood- 
bridge and Paul R. Olson. Urbana (III), Department of Spanish 
and Italian of the University of Illinois, 1952. 202 S. [Die von H. R. Kahane 
präsentierte Bibliographie wird mit der dem Titel zugefiigten Bemerkung 
‘based on the studies of Yakov Malkiel’ wenig scharf abgegrenzt. Kahane 
selbst bezeichnet sie als ‘modest and fragmentary’. Sie bietet dennoch sehr 
viel. Gegliedert nach Sachgebieten: Vulgärlatein, roman. Sprachwissen- 
schaft, Substrate, Katalanisch, Spanisch, spanische Dialekte, Alte Texte, 
Portugiesisch (alles wieder in viele Kategorien untergeteilt), besteht einer 
ihrer besonderen Werte darin, daß sie zu jedem: Werk oder Aufsatz die 


den Verfassern bekannt gewordenen Rezensionen verzeichnet. In ihrer. 


Anlage und Zielsetzung gleicht diese (in Schreibmaschinen-Lettern photo- 


kopierte) Arbeit der ‘Bibliography of Italian linguistics’ von Robert A. Hall 


(Baltimore 1941). Wenn sie auch deren Umfang und (relative) Vollständig- 
keit nicht erreicht, so erweist sie sich doch mit ihren 1879 Nummern als 
ein sehr erwünschtes und nützliches Arbeitsinstrument. Sie enthält ein 
Autorenregister (ca. 900 Namen) und einen Wortindex (ca. 2000 Wörter), 
in den auch die Suffixe aufgenommen sind. — G. Rohlfs.] 


Italienisch 


Deutsches Dante-Jahrbuch, Band 31/32 (1952/53). [W. Goetz, 
An Friedrich Schneider. — F. Rauhut, Minne und Mana im dolce stil nuovo. 
— E. v. Richthofen, Dantes Verwendung von gleichgerichteten und gegen- 
sätzlichen Sinnbildern. — H. Gmelin, Dante und die römischen Dichter. — 
H. Gmelin, Der IV. Gesang des Inferno. — A. Hell, Der Amorebegriff bei 
Dante (Forts.). — A.Franz, Dante in Tasso. — Fr. Schneider, Literatur- 
bericht.] 


Giornale Storico della Letteratura Italiana, Vol. 
129 (1952), fasc. 387—388. [R. Spongano, Carlo Calcaterra. — G. Petrocchi, 
La prima redazione del ‘Novellino’ di Masuccio. — G. de Blasi, L’Ariosto 
e le passioni (Studio sul motivo poetico fondamentale dell’ ‘Orlando Fu- 
rioso’). — G. Petronio, La rima nell’ ‘Intelligenza’. — G. Ponte, Le Fontane 
d’Ardenna nell’ ‘Orlando Innamorato’. — Rassegna bibliografica. — Bolle- 
tino bibliografico. — Annunzi. — Comunicazioni ed appunti. — Cronaca.] 

Giornale Storico della Letteratura Italiana, Vol 
130/1 (1953), fasc. 389. [M. Fubini, Ricordo di Benedetto Croce. — E. Bigi, Pe- 
trarchismo ariostesco. — D. Isella, Portiana: I. L’‘editio princeps’. II. Apo- 
crifi portiani. — Rassegna bibliografica. — Bolletino bibliografico. — Bib- 
liografia. — Cronaca.] 

Archivio Storico Pugliese. Anno4 (1951), Fasc. 1. [Nel VII cen- 
tenario della morte di Frederico II: dal Convegno di Foggia al Congresso 
siciliano. — Cronaca del Convegno (23—24 maggio 1950). — Il discorso di 
Michele Vocino. — A. de Stefano, Fridericus, Puer Apuliae. — C. G. Mor, 
Federico II Legislatore. — A. Caruso, Indagini sulla legislazione di Fede- 
rico II per il Regno di Sicilia, Le leggi pubblicate nell’ aprile 1240. — 
R. Cessi, Federico II e il sorgere del diritto signorile. — F. Muciaccia, 
Gualtiero ‘De Palear’ Cancelliere del Regno di Sicilia. — F. M. Pugliese, 
Importanza del ‘Volgare’ in Capitanata al tempo della ‘Scuola siciliana’. 
— M. Bellucci, Il Palazzo Imperiale e Bartolomeo da Foggia, con n. di M. S. 
— T. Leccisotti, ‘... Apud Florentinum’.] 


Il Tesaur. Anno IV, num. 4—6, 1952. [A. Marinus, Langage et ‘manu- 
elage’. — R. O. J. Van Nuffel, Bosquètia e le sue favole. — G. B. Corgnali, 
Testi friulani inediti del sec. XVI (Cod. Vat. Lat. 13 711). — Cl. Merlo, Delle 
sibilanti da C’ (= CE- CI) e da S nel friulano. — G. Francescato., I prose- 
suimenti romanzi di *accola. — M. Matitetov e C. G. Mor, Per l’interpre- 
tazione di usi di confine. — G.d’Aronco, Pubblicazioni; Conferenza della 
C.1.A.P. a Namur; ‘La scrittura Razionale’.] 
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Lingua Nostra. Vol.14, fasc. 1—2. [Enthält u.a.: F. Chiappelli, Note 
sull’ imperativo ‘tragico’ italiano. — M. V. Setti, Francesismi trecenteschi 
nella lingua di F. Algarotti. — I. Gutia, Sull’ uso della preposizione con 
nella prosa italiana contemporanea. — G. Pettenati, Sul linguaggio recente. 
dei medici. — P. Fiorelli, Tre casi di chiusura di vocali per proclisia. — 
M. Porena, Parole di Dante: il verbo abborrare. — H. Nilsson-Ehle, Per 
uno studio sintattico dell’opera del Belli. — C. Th. Gossen, Sinonimi e 
paronimi di “accidente”. — F. Tollemache, I deverbali italiani in -olo. 
— Libri ed articoli.] 


La Rassegna della Letteratura Italiana. Anno 57, serie 
VII. Numeri 1—2, 1953. [Schon mit ihrer ersten Doppelnummer tritt die unter 
Leitung W. Binnis neu erscheinende ‘Rassegna’ wieder an ihren alten Platz 
als wichtigstes Organ der italienischen Literaturforschung neben dem ‘Gior- 
nale storico della letteratura italiana’. Auf das Beiwort ‘bibliografica’ 
wird weiterhin verzichtet, nicht weil man unbescheiden den informativen 
Charakter des Blattes leugnen möchte, sondern weil darüber hinaus rich- 
tungweisende Artikel ein Gesamtbild der literarkritischen Situation, ihrer 
Methoden und Tendenzen, vermitteln sollen. Unsere guten Wünsche zu 
diesem Vorhaben seien damit ausgedrückt, daß der ‘Spoglio’ ausführlicher 
als sonst gestaltet wird. A. Momigliano, Lo svolgimento della lirica dan- 
nunziana, S. 5 ff.: sieht unter den Oberflächenschwankungen eines wandel- 
baren Virtuosentums das tiefere Wesen dieser Lyrik in ihrer immer mehr 
sich verwirklichenden Tendenz zum Vagen, Magischen, Musikalischen. — 
M. Fubini, Giordani, Madame de Stael, Leopardi, S.20 ff.: eine roman- 
tische Aufforderung an die Italiener wird von Giordani in rigoros klassi- 
zistischem, von Leopardi in einem zwischen ‘affermazioni preromantiche” 
und einem ‘primitivismo classico’ schwankenden Sinn beantwortet. — L. 
Caretti, Il Parini del De Sanctis, S.32 ff.: Ausschnitt aus der Abhandlung 
des Verfassers, ‘Parini e la critica’ (Torino 1953), wird im Zusammenhang 
dieses Buches in einem späteren Heft besprochen. — W. Binni, M. Pag- 
nini traduttore neoclassico, S. 45 ff.: grenzt den Arkadier des 18. Jhs. 
“gegen die Práromantik ab. — F. Ageno, Per il testo di ‘Donna de 
Paradiso’, S. 62 ff: Die Herausgeberin der Laudi Jacopones da Todi 
(Firenze, Le Monnier, 1953) zeigt an einem Textbeispiel ihre Editionskrite- 
rien. — F. Zampieri, Profilo storico della critica goldoniana, S. 94 ff., mit 
Bibliographie S. 115 f. — A. Buck, Studi sulla letteratura italiana in Ger- 
mania (1945—1953), S. 117 ff.: bespricht Werke von Rohlfs, Buck, Palgen, 
Ebel, Lommatzsch, Leonhard, Guardini, Auerbach, Gmelin, Conrad, Seidl- 
mayer, Kern, Leo, Elwert, Vetterli. — Note. — Recensioni. — Rassegna 
bibliografica. — A. Weidner.] : 


Bollettino: Centro di studi filologici e linguistici siciliani. Vol I 
1953. 329 S. [Unter der Initiative von Ettore Li Gotti hat sich in Palermo | 
ein außerordentlich aktives Zentrum regionaler Studien gebildet, das sich | 
die Aufgabe setzt, die Sizilien betreffenden philologischen und geistes- 
geschichtlichen Forschungen systematisch zu pflegen. Sein Organ ist das | 
‘Bollettino’, dessen uns vorliegender erter Band durch seinen reichen und | 
wertvollen Inhalt dem Herausgeber (Li Gotti) alle Ehre macht. — Der 
Band enthält folgende Beiträge: V. Pisani, Sulla lingua dei Siculi. — 
A. Pagliaro, Il contrasto di Cielo d’Alcamo e la poesia popolare. — 
S. Bonfante, Il problema del siciliano. — G. Alessio, L’elemento greco | 
nella toponomastica della Sicilia. — Fr. Ribezzo, L'elemento normanno | 
nella letteratura e nella lingua della Sicilia e della Puglia. — P. M. Letizia | 
Rizzo, Elementi francesi nella lingua dei poeti siciliani della ‘Magna | 


Curia’. — M. Vitale, Rimatori della ‘Scuola Siciliana’. — Franca Ageno, | 
La rima siciliana nelle Laudi di Jacopone da Todi. — F. A. Ugolini, Un | 
nuovo testo siciliano del Trecento: il Valerio Massimo in ‘vulgari missi- | 
nisi’. — R. M. Ruggieri, La poesia provenzale alla corte di Federico III di | 
Sicilia. — P. Palumbo, Nuove testimonianze del volgare siciliano trecen- | 
tesco. — G. Rossi- Taibbi, Cronache e cronisti di Sicilia: Un codice inedito | 
di Jeronimo Zurita. — R. Lo Cascio, La Biblioteca di S. Martino delle ' 


Scale. — R. Wis, Traduzioni sconosciute di versi finnici in siciliano e vice- | 
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versa. — M. L. Wagner, Sic. salibba, ast. salibu. — A. Prati, ‘Chiesa’ per 
‘rifugio’ in siciliano e in altri dialetti. — C. Trasselli, Domus, billacha, 
_ Sikifa, kuruba, macagnanu. — G. Cusimano, Sul v. 114 del Lamento di 
parte siciliana. — A. Italia, Perché in Sicilia le vedove si chiamano cattive. 
— G. B. Palma, Briciole di poesia in dialetto siciliano. — Notiziario.] 


P aul Aebischer: Les termes qui rendent l’idée de ‘blé’ et les idées 
affines dans le latin médieval d'Italie. — In: Mélanges Mario Roques, 
tome 3, 1952, 17 S. 


Ema nuele Antuofermo: La poesia di Guido Gozzano. Bitonto 
(Bari), A. Amendolagine, 1951. 69 S. 


Rossana Baccetti-Poli: Saggio di una bibliografia dei gerghi 
italiana. — Pubblicazioni della Facoltà di Lettere e Filosofia, Vol, 28. Pa- 
dova, Cedam, 1953, XXIV, 213 S. [Die Natur der Gergo-Forschung bringt 
es mit sich, daß die einschlägigen Arbeiten sehr zerstreut und schwer 
erreichbar sind. Diese ausgezeichnete und bis in kleinste Einzelheiten 
zuverlässige Bibliographie gibt uns nun eine bequeme Arbeitsgrundlage. 
Sie umfaßt 904 Nummern, nach den Autoren alphabetisch geordnet. 
Mehrere Indices geben dem Buch einen besonderen Wert: Ein Verzeichnis 
der Landschaften und Orte, aus denen wir Argotmaterialien besitzen; 
ein Sachregister; eine außerordentlich interessante Zusammenstellung der 
Namen und Typen des Argot (S. 205—208); eine Liste der Beziehüngen 
zu den außeritalienischen Geheimsprachen. — Sehr erwünscht wäre ge- 
wesen ein Register der zitierten Gergo-Wörter. — G. R.] 

Antonio Belloni: Il Seicento. Con supplemento bibliografico 1929 
—1951 a cura di Aldo Vallone. 32 edizione interamente rifatta. Milano, 
F. Vallardi, 1952. XII, 606 S. i 

Francesco Biondolillo: La poetica del Leopardi. Appendice 
al commento dei ‘Canti del Leopardi’. Roma, Ed. Ateneo, 1952, 32 S. 

Mario Bonfantini: Caratteri del Romanticismo italiano. Milano, 
La Goliardica, 1952. 215 S. 

Mario Bonfantini: Dal primo Romanticismo al realismo. Milano, 
La Goliardica, 1952. 191 S. 

Erika Bonin: Beiträge zur Mundart und Volkskunde von Gorfi- 
gliano (Garfagnana) und Nachbarorte. Diss. München 1952. 269 S. Photo- 
mechanische Reproduktion. [Die Landschaft Garfagnana im äußersten 
Norden der Proviniz Lucca zeichnet sich aus durch einige höchst be- 
merkenswerte Sprachzüge, die bis zu dem von Rez. in der Zeitschr. 
für rom. Phil. Bd. 62 veröffentlichten kleinen Aufsatz bisher in der Wis- 
senschaft völlig unbemerkt geblieben sind. Die vorliegende Arbeit um- 
faßt eine eingehende Darstellung der Lautlehre, der Nominalflexion, Pro- 
nominalflexion, Verbalflexion. Dazu gibt die Vf. einige phonetisch umschrie- 
bene Texte und ein reiches Wörterverzeichnis (S. 224—268). Unter den besonde- 
ren Merkmalen der Mundart von Gorf. notieren wir die unter norditalieni- 
schen Einflüssen stehende Diphthongierung von € > ei, 0 > ou auch in 
geschlossener Silbe (frei$ko, fourno), die Nichtdiphthongierung von kur- 
zem e und o (melo ‘miele’, foko ‘fuoco’), den Wandel von ll zu kakumi- 
nalem d (cipöuda, fratédo), die Fortsetzung des Plurals auf -as (la Scarpa 
‘le scarpe’), die Deutlichmachung der Nominalendung -e im Hinblick auf 
das Genus: la genta, la tossa, il fiumo, il coro ‘core’ usw. — G. R.] 

Raimondo Bonu: Scrittori sardi dal 1746 al 1950. Con notizie 
storiche e letterarie dell’epoca. Vol. I: Il Settecento. Oristano, Scuola tip. 
Arborea, 1952. 216 S. 

Lanfranco Caretti: Filologia e critica. In: Aut Aut, Milano, 
November 1952. S. 484-506. [E un articolo di metodo, inteso a illustrare 
la differenza di principio tra l’apparato di varianti d’autore e l’apparato 
critico propriamente detto, sino a proporne una differenza terminologica, 
come ‘diacronico’ il primo e ‘sincronico’ il secondo. L’apparato ‘diacronico’ é 
il punto di partenza dell’interpretazione critica; e mai come in questo 
caso la distinzione tradizionale tra filologo e critico, tra attività testuale 
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e attività interpretativa sembra fittizia e arbitraria. Nella “critica degli 
scartafacci’ Caretti non vede né un ritorno a posizioni positivistiche n 
un’eredità dell’impressionismo estetizzante, ma uno dei mezzi per sott- y 
rarre l’opera d'arte all’immobilità, al limbo assorto e misterioso a cui, 
pareva destinata, e per farla vivere in un ritmo storico e dinamico, in. 
un cerchio che va dalla società alla cultura e alle istituzioni linguistiche. 
sino alla realizzazione sulla pagina. I risultati e le conquiste migliori della. 
critica italiana del Novecento sono sfruttate e raccolte nello sforzo di un. 
totale e concreto storicismo. — P. Citati.] 


Fredi Chiapelli: Osservazioni su alcuni testi di Leonardo. 3 
In: Leonardo nel V centenario, edita a cura del Liceo Scintifico Leonardo 
da Vinci di Firenze, S. 43—48, 1952. 


Fredi Chiapelli: L’episodio di Travale e il ‘dire onestamente 
villania’ nella narrativa toscana dei primi secoli. — In: Studi di Filologia 
Italiana, Vol. 9 (1951), S. 141—153. 4 


Fredi Chiapelli: Un capolavoro del Rinascimento: La Novella 
del Grasso Legnaiolo. — In: Marche Romana, Tome III (1953), No. 1, 5 S.” 


Poesie Siciliane dei secoli XIV e XV, e cura di G. Cusmano Vol. II, 
Palermo 1952, 239 S. 


Opere di Francesco De Sanctis: [Sono in corso, oggi, in Italia, 
due edizioni complete delle opere di De Sanctis, una per i tipi di Laterza. 
e sotto la direzione di Luigi Russo, l’altra a cura di Carlo Muscetta e 
pubblicata da Einaudi. L’edizione Ricciardi, a cura di Nino Cortese, si 
arrestó, come si sa, a metà della pubblicazione degli scritti politici e 
cioé di fronte ad alcuni dei testi più interessanti; e d’altronde non é sem- 
pre attendibile e rispettosa della punteggiatura e dell’uso linguistico di 
De Sanctis. Le due équipes di studiosi lavorano con criteri abbastanza 
diversi. Laterza ha già pubblicato i tre volumi dei Saggi critici (a cura 
di Luigi Russo) e La storia della letteratura nel secolo XIX (pure in tre 
volumi, a cura di Gino Blasucci, Franco Catalano, Walter Binni) nella 
collana degli ‘Scrittori d’Italia” e in una edizione con introduzione e 
commento; e il suo intento é insomma sopratutto filologico, e si tien 
fermo alla figura del De Sanctis tradizionale. La collana Einaudi (di 
intonazione marxista, ma assai cautelosa e prudente), procede invece 
secondo un programma coerente che informa tutti i volumi e si può 
riassumere in questi termini: proporre un’interpretazione di De Sanctis 
diversa da quella crociana del filosofo della forma, battendo piuttosto 
l'accento sulla poetica realistica del critico militante e sul suo complesso 
e totale metodo critico (e in:questo senso si confronti anche l’importante 
saggio di Gianfranco Contini, pubblicato in introduzione alla scelta di De 
Sanctis, ed. Utet), e dall’altra riprendere singole proposte critiche che la 
generazione crociana aveva lasciato cadere. In questo senso il volume 
più interessante é ‘La scuola democratica’ con introduzione di Carlo Mus- 
cetta che oltre a importanti contributi alla formazione culturale di De 
Sanctis (spec. i rapporti tra Des. e Mazzini) offre rapidamente alcune 
possibilità di sviluppo di temi desanctisiani. Quanto al ‘Saggio su Petrar- 
ca’, con introduzione di N. Sapegno, é lo stesso testo, così legato a una 
lettura romantica e realistica, che é meno ricco di legami con le esigenze 
odierne della critica petrarchesca; ma l’introduzione di N. Sapegno rias- 
sume felicemente l’atteggiamento desanctisiano di fronte a Petrarca: 
‘riassumere e impostare con accresciuto rigore i dati della polemica illu- 
ministica romantica e risorgimentale contro la tradizione umanistica, 
debellando le sopravvivenze idilliche e arcadiche del nostro secolare - 
petrarchismo ma salvando al tempo stesso i valori poetici, genuini della 
lirica dell’aretino; cercare dunque, al di là del petrarchismo, il vero 
ee e, oltre la letteratura, l’autentica poesia delle Rime. — Pietro 
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W. Theodor Elwert: A Valchiusa o dell’utilità dei es. 
letterari. — In: Paidea, Anno VII (1952), N. 1, S. 3—23. : 


ca aste ROT: eat ER TRS TARA Y de fi d'à jeu OK J RR È Be: 
NAH AAN Kg, K | Es 7 281, ? x È 


| W. Theodor Elwert: Federico II e ariana storica della 
poesia lirica italiana. — In: Atti del Convegno Internazionale di Studi 
Federiciani — 1950, S. 397—405. 


W. Theodor Elwert: Lo svolgimento della forma metrica della 
poesia lirica italiana dell’ottocento. — In: Estudis Romänics, Vol. II 
(1949/50), S. 113—133. 

Giuseppe Fatini: Vocabolario amiatino. Firenze, G. Barbèra, 
1953. XVI, 145 S. [Das am Sidrand der Toskana gelegene Amiata-Gebirge 
hat in seiner bisherigen Abgeschlossenheit dem Sprachausgleich ziem- 
lichen Widerstand geleistet Den Plan eines Wörterbuches dieser Zone 
hatte bereits V. Longo zu verwirklichen versucht, doch hat er sein ‘Les- 
sico’ (Italia Dial. 18 u. 19) nur bis zum Buchstaben C veröffentlichen 
können. Das neue Wörterbuch trägt dazu bei, unsere Kenntnisse der 
toskanischen Mundarten wesentlich zu bereichern. Entwicklungsgeschicht- 
lich gehört dieses Gebiet bereits zum Typ der römisch-umbrischen Mund- 
‚arten süditalienischen Gepräges, vgl. das Fehlen des Diphthongen ie 

| (mele, drèto), den Wandel von nd > nn (monnu, quanno). Mit dem Altró- 
mischen und der nördlichen Toskana (vulgärfior. soiddo, caiddo) teilt 
unser Gebiet die Palatalisierung des vorkonsonantischen 1, z.B. aitto, 
aibbero, soicco, soiddo. — Bemerkenswert ist neben teglia das in Monti- 
cello begegnende zeglia ‘Kastanienröstpfanne’ (S. 140) mit langobardischer 
Lautentwicklung, s. Archiv Bd. 179, S. 37. — G. Rohlfs.] 


Guido Favati: LaCanzone d’amore del Cavalcanti. In: Letterature 
Moderne, vol. 3, 1952. 32 S. [Verbessert den Text der Canzone Donna me 
prega, kommentiert die Canzone durch eine Paraphrase und führt die ES 
philosophische Liebesdoktrin C.'s auf die Scholastik zurück, wobei C. N 
Thomas sehr nahe steht und keinesfalls als Averroist (auch nicht als 
Platoniker, Augustinist usw.) gelten kann. C. hat die konventionell-höfi- 
sche Liebesauffassung auf philosophische Höhe (allerdings nicht bis zur 
donna angelicata) gehoben. Die Absicht C.'s ist nicht lyrisch, sondern 
didaktisch. Ein bedeutsamer Fortschritt in der Klärung dieser wichtigen, 
vielumrätselten Canzone. Daß diese eine Antwort auf das Sonett Or- 
. landis Onde si move ... ist, kann man allerdings nicht mit F. durch 
Hinweis auf die Anrede Donne ... (statt etwa L’Orlandi mi prega ...) 
entkräften: das Wort donna hat bei den Fedeli d’amore technizisti- 
schen Charakter. Vielleicht ist es (wenn man L. Valli folgen will) 
geradezu die Bezeichnung der fedeli selbst, weil ein fedele die cognitio 
perfecta haben muß, was ein Charakteristikum der donna (im eigtl. Sinn) à 
ist (Dino del Garbo). Diese Definitionsidentität ist die Grundlage der Me- Es 
tapher, die sich also als Anrede an Orlandi durchaus eignet. — H. Lausberg.] | 
Guido Favati: La glossa latina di Dino del Garbo a Donna me 
prega del Cavalcanti. S.-A. aus: Annali della Scuola Normale Superiore 
di Pisa, vol. 21, 1952. S. 70—103. [Bringt eine — die bisherige Ausgabe . 
von O. Bird, Med. Studies [2, 1940; 3, 1941] wesentlich verbessernde — Edi- y 
tion des lat. Kommentars des Mediziners und Averroisten Dino del Garbo EN 
(gest. 1327) zu der Cavalcantischen Canzone, dazu eine Biographie und A 
Bibliographie Dinos. Ist fúr Text- und Interpretationsgeschichte der Can- MEE: 
zone wichtig. — H. Lausberg.] N, 
Guido Favati: Guido Cavalcanti's Theory of Love. The Canzone It 
d’Amore and other related problems, by J. E. Shaw (Besprechung). — In: A 
Studi Petrarcheschi, Vol. 4 (1951), S. 285—293. Bologna, ‘Minerva’, 1951. mee. 
Heinrich Fels: Dante und die italienische Renaissance. — In: \ 
Mitteilungsblatt der Deutschen Dantegesellschaft, Nr. 2, 1953, S. 3—20. | x 
Francesco Flora: Scrittori italiani contemporanei. Pisa, Ed. # 
Nistri-Lischi, 1952. 423 S. 
Francesco Flora: Poetica e poesia di Giacomo Leopardi. Milano, 
Ed. Malfasi, 1949—1950. 2 Bde., 279, 508 S. 
Mario Fubini e Ettore Bonora: Antologia della critica 
letteraria. Vol. I: Dalle origini alla fine del Trecento. Torino, G. B. 
Petrini, 1952. 563 S. 
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Eugenio Garin: L'umanesimo italiano. Filosofia e vita civile nel 
rinascimento. Bari, Laterza, 1952. 294 S. [Erweiterung der deutschspra- 
chigen Ausgabe: Der italienische Humanismus, Bern, Francke, 1947. Ent- 
wickelt wichtige, oft zu wenig beachtete Themen der humanistischen Dis- 
kussion in Italien von Petrarca bis Campanella. Ein wesentlich chrono- 
logisches Vorgehen von Autor zu Autor führt gelegentlich zur Überschnei- 
dung der Geschichte einzelner Ideen, zeigt dafür aber um so klarer die 
Tendenzen der jeweiligen Zeitabschnitte und die immer reichere Diffe- 
renzierung des humanistischen Denkens im ganzen, an dessen Ende Neu- 
orientierungen auf allen Gebieten stehen. Nur mittelbar wird in dieser 
konkreten Geistesgeschichte die traditionelle Problematik des italienischen 
Humanismus aufgegriffen — die Frage nach seinem Beginn, nach seinem 
Verhältnis zum Mittelalter und zum Christentum. Das geistig Neue des 
Humanismus — der Übergang vom unbedingten Autoritätsglauben zur 
historisch-kritischen Wertung der antiken Texte als Menschenwerk, die 
Verbindung von Entdeckung der Antike und Entdeckung des Menschen — 
ist erstmals bei Petrarca faßbar. (Übertrieben wird bei Petrarca jedoch 
die Bedeutung der “vita activa”, S. 29 ff.; denn viel mehr liegt ihm — nach, 
Ausweis der nicht herangezogenen Werke “Vita solitara”, ‘De otio religi- 
osorum’ u. des Sonetts ‘De l’empia Babilonia? — die Kontemplation ohne 
unmittelbare Nebenzwecke). Das Neue des Humanismus bedeutet keinen 
krassen Bruch zum Mittelalter; mehr als einmal wird so das Weiter- 
wirken des mittelalterlichen Erbes aufgedeckt. Bei der Verteidigung des 
christlichen Charakters der frühen Humanisten allerdings (z.B. Bruni und 
Bracciolini, S. 56 ff.) wird des Guten wohl zu viel getan. Sehr wertvoll 
die abschließende Bibliographie, S. 281—288 — A. Weidner.] 


Guglielmo Gatti: Le donne nella vita e nell’arte di Gabriele 
D’Annunzio. Modena, U. Guanda, 1951. 315 S. (mit 10 Bildtafeln). 


Giovanni Getto: Il canto XVII dell’Inferno’. Roma, A. Signo- 
relli, 1952. 32 S. 


Giovanni Getto: Corso di letteratura italiana. La poesia del 
Seicento. Torino, A. Viretto, 1952. 400 S. 


HermannGmelin: Der IV. Gesang des Inferno. Aus einem neuen 
Gesamtkommentar der Göttlichen Komödie. — In: Deutsches Dante-Jahr- 
buch, Band 31/32 (1952), S. 66—88. 


Cesare Federico Goffis: Originalità dei ‘Trionfi’. (Collana 
critica 52.) Firenze, ‘La Nuova Italia’, 1951. 75 S. [Von den drei Kapiteln 
wendet sich das erste (Studi sulla datazione e le fonti dei ‘Trionfi’, S. 1—18; 
weitere Dokumentation Anhang I, S. 59 ff.) besonders gegen die allzu 
enge Verbindung der Trionfi mit dem Roman de la Rose (Calcaterra) u. 
mit Boccaccios ‘Amorosa Visione’ (V. Branca). — Das zweite Kapitel (Lo 
sviluppo della compagine dei ‘Trionfi’, S. 19—27; dazu Anhang II, S. 69 ff.) 
sieht die Triumphe Cupidinis, Pudicitiae, Famae als ursprüngliche Einheit 
zusammen, in die sich erst nach Lauras Tod der Tr. Mortis eingeschoben 
hätte; wird damit schon die Petrarcas dichterischem Gewissen so nahe- 
liegende Antithetik des Aufbaus zerstört, so wirkt das darauf konstru- 
ierte symmetrische Zwischenstadium der Geamtstruktur der Tr., das dann 
in letzter Instanz doch wieder aufgegeben worden sei, erst recht künstlich. 
— Am wertvollsten ist das dritte Kapitel (Essenza petrarchesca dei ‘Trionf, 
S. 29-55), das an die Stelle äußerlicher Schemata eine genetische Erklä- 
rung der Tr. setzen will: Petrarca nimmt in den Tr. die beiden ganz 
persönlichen, irdischen Hauptanliegen seiner italienischen u. lateinischen 
Dichtung, Amore u. Fama, wieder auf u. leitet sie, sich selbst zum Trost, 
aus dem Bereich irdischer Vergänglichkeit in die Ewigkeit über; keine 
Religiosität im christlichen Sinn, sondern ‘un’angelicazione dei motivi ter- 
reni, cui la concezione cristiana del paradiso offre sostanza di verità. — 
A. Weidner.] 


Ioan Gutia: Senso del Colore e sua espressione in Ungaretti. — 
In: Convivium, 1952, N.5, S. 641—652. 
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Ioan Gutia: La mess’ in scena in Montale. — In: Convivum, 1949, 
N. 5, S. 684—697. 

IoanGutia: Sull’uso della preposizione ‘con’ nella prosa italiana con- 
temporanea. — In: Lingua Nostra, Vol. 14, S. 13—19. 


Helmut Hatzfeld: The Art of Dante's Purgatorio. S.-A. aus: 
Studies in Philology, vol. 49, 1952, pp. 25—47. [Legt den Nachdruck auf die 
dichterische Gestaltung der Theologie, der Asketik, Mystik, Liturgie und 
auf die schattig-hofinungsgeladene, menschlich-brüderliche Atmosphäre 
des Purgatorio. Bezeichnend die Begrüßung Dantes durch Forese Donati: 
Qual grazia m’é questa? (23,42), die ganz von den Begrüßungen im Inferno 
absticht. Trotz des poetischen Charakters sieht H. in der Commedia litté- 
rature engagée. — H. Lausberg.] 

Helmut Hatzfeld: Modern literary scholarship as reflected in 
Dante criticism. — In: Comparative Literature, Vol. 3, S. 289—309. 1951. 


Luigi Heilmann: Alternanza consonantica mediterranea e ‘Laut- 
D Etrusca’. — In: Archivio Glottologico Italiano, Vol. 37, 1952, 

Johannes Hubschmid: Sardische Studien. Das mediterrane 
Substrat des Sardischen, seine Beziehungen zum Berberischen und Baski- 
schen sowie zum eurafrikanischen und hispano-kaukasischen Substrat der 
romanischen Sprachen. — Romanica Helvetica, Vol. 41, 1953, 137 S. [Wird 
im nächsten Heft besprochen.] 


Ulrich Leo: The unfinished Convivio and Dante’s Rereading of the 
Aeneid. In: Mediaeval Studies, vol. 13, 1951, S. 41—64. 


Erhard Lommatzsch: Ahrenlese zur álteren italienischen Volks- 
dichtung. In: Die Neueren Sprachen, Jahrg. 1952, S. 341—353. 

Franco Maccarini: Jacopone da Todi e i suoi critici. Milano, 
M. Gastaldi, 1952. 189 S. 

Luigi Malagoli: Aspetti dell’espressione letteraria nel’ 200. Pisa, 
Ed. Libreria goliardica, 1952. 174 S. 

Bruno Migliorini e G. Folena: Testi non toscani del Tre- 
cento. Coll. di testi e manuali, no 38. Modena, Soc. Tip. Modenese, 1952. 
106 S. [Die kleine Anthologie enthält 71 Textproben aus Norditalien, Zen- 
tralitalien und Sizilien. Auch Dalmatien ist mit einigen Texten vertreten. 
Dagegen fehlt völlig der kontinentale Mezzogiorno. Die für Übungen be- 
stimmten Texte geben eine gute Vorstellung von den außerhalb der Tos- 
kana wirksamen Bestrebungen zur Verwirklichung einer italienischen 
Gemeinsprache. — Ein Glossar (S. 89—99) erleichtert die Benutzung des 
Büchleins. — G. R.] 

Br. Migliorini: Tafferuglio e tanfaruzzo. In: Atti Acc. Tosc. di 
Scienze e Lettere, 1952, S. 161—166. [Führt den Nachweis der türkischen 
Herkunft.] i 

Ludovico Ariosto, Orlando Furioso. Con prefazione e commento di 
Salvatore Multineddu. Bologna, N. Zanichelli, 1952. XXVIII u. 
458 S. 

Francesco Petrarca, Rime, Trionfi e Poesie Latine. A cura di F. Neri, 
G. Martellotti, E. Bianchi, N. Sapegno. (La Letteratura Ita- 
liana, Storia e testi, vol. 6). Milano-Napoli, R. Ricciardi, 1951. XVIII, 
900 S. [In der neuen großen literarischen Textsammlung kommt dieser 
Ausgabe eine besondere Bedeutung zu. Sie gibt alle italienischen Dich- 
tungen mit kommentierenden Bemerkungen — die man in nicht wenigen 
Fällen gern reicher und weniger lakonisch gesehen hätte. Den lateinischen 
Dichtungen ist eine italienische Übersetzung beigefügt. (Petrarcas Prosa- 


schriften sind einem besonderen Bande vorbehalten). — Ein vollständiges 
Namenregister beschließt die neue sich glänzend präsentierende Ausgabe. 
— G.R.] 


Vincenco Murzilli: Arien des Belcanto. Eine Sammlung der 
schónsten Arientexte aus der Zeit zwischen 1500 und 1900. Halle (Niemeyer) 
1953. 105 S. — geh. 4,— DM. [Es handelt sich um ein praktisches Hilfsmittel 
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für den den Gesangsschülern zu erteilenden Sprachunterricht im Italie- 
nischen. Es ist so als Ergänzung, zu jeder ital. Sprachlehre gedacht. Die y 
Texte sind mit elementaren Glossaren versehen, die Vokalverschleifung M 
im Text ist jeweils bezeichnet. Die Lebensbeschreibungen der Kompo- — 
nisten werden in ital. Sprache gegeben. Die Libretto-Dichter werden nicht 
genannt. Das Incipit der Melodie und der Stimmumfang werden in Noten 4 
angegeben. Für die Ausführung der Arien hinsichtlich Gesangspart wie 
Begleitung muß man auf die (jeweils zitierten) Originalausgaben zurück- 
greifen. — H. Lausberg.] 


Theod. Ostermann: Zur neueren und neuesten Dante-Dichtung. . 
In: Rom. Jahrb. 4, 1951, S. 160—182. [Kritischer Bericht über wichtige Dante- 
Bücher der letzten 15 Jahre.] y 


Oronzo Parlangeli: Antroponomastica greca del Salento. In: 

Actes et Mémoires du Troisième Congrès Int. de Toponymie et d'Anthro- - 
_ponymie, 1951, S. 810—847, [Reiche Sammlung griechischer Familiennamen 
aus dem südlichsten Apulien mit Berücksichtigung des urkundlichen Mate- 
rials aus dem Mittelalter: im ganzen 163 Namenstämme. Dazu kommen in 
einer zweiten Abteilung (no 164—265) Namen, die in Griechenland keine 
Entsprechung haben oder sekundärer Bildung sind. Eine dritte Abteilung 
(no 266—453) enthält Namen nichtgriechischer Herkunft. — Manche Deu- 
tungen bedürfen einer Korrektur, z.B. Corvaglia, das sicher zu rom. corvo 
gehört, nicht zu gr. xóxmoos (no 205). — G. Rohlfs.] 


O. Parlangeli: Il dialetto di Loreto Aprutino: Fonetica, Osserva 
zioni sul vocalismo. In: Rendiconti del’Ist. Lomb. di Scienze e Lettere, 
vol. 85, 1952, S. 113—176. 


G. B. Pellegrini: Note etimologiche venete e ladine. In: Atti dell” 
Acc. Toscana di Scienze e Lettere ‘La Colombaria”, 1952, S. 167—187. 


Angelico Prati: Prontuario di parole moderne. Roma, Edizioni 
dell’Ateneo, 1952. IX, 484 S. [Ein kurzes Handwörterbuch der italienischen 
Neologismen im weitesten Sinne des Wortes, neben neuen Wörtern fremd- 
ländischer Herkunft (gin, zarzuela), Neubildungen (Eurasia) auch wissen- 
schaftliche Termini, geographische Namen des Auslandes (Fyen, Shang-hai), 
Abkürzungen, geflügelte Worte, Ausdrücke des ‘gergo’ und Dialektwörter 
(röm. fregna, ven. piria) enthaltend. Selten wird ein historisches Datum 
betr. Aufnahme in die Schriftsprache gegeben.] 


Augustin Renaudet: Dante humaniste. Paris, Les Belles Lett- 
res. [Wenn R. Dante als Humanisten bezeichnet, bezieht er in den Begriff 
des Humanismus auch das Verhältnis des Mittelalters zum griechisch-rö- 
mischen Altertum ein, wie das vor ihm bereits E. Gilson (auf den sich R. 
auch wiederholt beruft) u.a. getan haben. Dabei kann es sich nur um einen 
christlichen Humanismus (‘un humanisme... illuminée et disciplinée par 
la théologie et la mystique des grandes écoles médiévales’ [7]) handeln, 
der sich nach R. am vollkommensten in Dante manifestiert hat. Dante ist 
Humanist auf Grund einer bestimmten geistigen Haltung und nicht wegen 
seiner gelehrten Kenntnisse von der antiken Kultur. Daher gibt R. auch 
kein Inventar der antiken Elemente in Dantes Werk — das ja auch schon 
in den Arbeiten E.-W. Moores vorliegt —, sondern untersucht die Funk- . 
tion der Antike in Dantes Denkformen. Diese Funktion besteht für Dante « 
wie für Thomas und die (studienfreundlichen) Kirchenväter darin, daß das 
Studium der Antike ‘une propédeutique indispensable à toute véritable cul- 
ture de l'áme (13 f.) bildet und damit dem Christen den Weg weist 
‘pour saisir le sens humain et profond de sa foi’ (538). Diese Gesinnung 
kennzeichnet auch den Humanismus der Renaissance, soweit er christlich 
ist. R. macht keinen Unterschied zwischen Dante und Petrarca, die sich 
in ihrer Religiositát ebenso wie in ihrer Begeisterung fúr die Antike glei- 
chen (113, 553). — Aber gerade an dieser Gleichsetzung von Dante und 
Petrarca wird deutlich, wie problematisch der von R. entwickelte Begriff 
des Humanismus ist. Es úberrascht daf ein so ausgezeichneter Erasmus- 
Kenner wie R. die grundlegenden Unterschiede zwischen dem christlichen 
Humanismus der Renaissance und dem des Mittelalters zu übersehen 
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scheint. Es sei hier nur im christlichen Bereich an das verchiedene Ver- 

- hältnis zur Sünde und an die Unterschiede in der Christologie erinnert, 
im humanistischen Bereich an den Wandel der Stellung zu den ‘auctores’. 
Gleichfalls nicht recht verständlich ist der wiederholte Vergleich Dantes 
mit Vico (12, 104, 538), wobei Dante die Rolle eines Vorläufers des großen 
neapolitanischen Philosophen übertragen wird. Ungeachtet dieser Beden- 
ken behält R.s auf eingehendem und sorgfältigem Quellenstudium be- 
ruhende Untersuchung ihre Bedeutung als eine umfassende Darstellung 
von Dantes Auseinandersetzung mit der antiken Geisteswelt. Eine Wieder- 
holung von bereits Bekanntem war dabei unumgänglich, um ein vollstän- 
diges Bild der universalen Synthese antiker und christlicher Elemente in 
Dantes Werk zu vermitteln, das uns R. als ein eindrucksvolles Zeugnis 
für die geschichtliche Kontinuität des abendländischen Denkens zu sehen 
lehrt. Die beigegebenen Verzeichnisse der zitierten Textstellen und der 
‘éléments d’humanisme’ erschließen das umfangreiche verarbeitete Material 
und ermöglichen es, R.s Untersuchung auch im Einzelfall zur Interpre- 
tation der Zusammenhänge zwischen Dante und der Antike heranzu- 
ziehen. — August Buck.] 


UmbertRendaePiero Operti: Dizionario storico della Lette- 
ratura italiana. Edizione riveduta e aggiornata sul testo originale di Vit- 
torio Turri. 32 edizione. Torino, G. B. Paravia e C., 1951. VIII, 1188 S. 


Giorgio und Maria Ressmann, Pagine di vita italiana. Italie- 
nische Kulturbilder. Ein Lese- und Übungsbuch für Fortgeschrittene. Teil I. 
Wien, W. Braumiiller, 1952. 96 S. [Kurze Texte teils in italienischer, teils 
in deutscher Sprache.] 


Gerhard Rohlfs: Saggio di un moderno Vocabolario dei dialetti 
salentini. Estratto dall’ Archivio Storico Pugliese, Anno IV (1951), 14 S. 
[Der Verf. hat ein seinem Dizionario dialettale delle tre Calabrie (Halle- 
Milano 1932—39) entsprechendes Wörterbuch der salentinischen (súdapu- 
lischen) Mundarten vorbereitet, aus dem hier als Probe der Beginn des 
Buchstabens T (taba — tazzulune) zusammen mit einer Einführung in die 
befolgten Methoden publiziert wird. Die virtutes entsprechen denen des 
kalabr. Wörterbuchs: lesbare, aber eindeutige Wiedergabe der Aussprache, 
klare Bedeutungsangabe, genaue Lokalisierung (auf Grund der eigenen 
Aufnahmen des Verf. in den Jahren. 1922—53) oder Quellenangabe (nach 
gedruckten oder handschriftlichen Wörterbüchern einheimischer Material- 
sammler). Auch die Ortsnamen wurden gesammelt. Das Wörterbuch wird 
eine bald unentbehrliche dokumentarische Bereicherung der ital. Lexiko- 
graphie sein. — H. Lausberg.] 

Gerhard Rohlfs: Italienische Novellen aus Mittelalter und Re- 
naissance. Samml. rom. Übungstexte, no 35. Halle, Max Niemeyer, 1953. 
108 S. [Bietet 36 Novellen aus 12 Werken vom 13.—16. Jahrh. mit orien- 
tierenden und bibliographischen Einleitungen und Glossar der selteneren 
Woórter.] 


Luigi Russo: Corso su Carducci. Pisa, Ed. Libreria Goliardica, 


1952. 148 S. 

Salvatore D. Sassu: Il dialetto di Sassari. Sassari, Gallizzi, 1951. 
373 S. [Gibt einen resümierenden Überblick über die Stellung und Her- 
kunft der Mundart von Sassari auf Grund der seit dem 18. Jahrh. ver- 
tretenen Theorien (S. 1—101). — Der 2. Teil des Buches umfaßt eine An- 
thologie der sassaresischen Mundartdichtung vom 18.Jahrh. bis zu den 
lebenden Autoren.] 

Helmut Schmeck: Probleme des korsischen Konsonantismus. 
In: Zeitschr. für roman. Philologie, Bd. 68, 1952, S. 49—72. [Liefert mitteis 
scharfsinniger Deduktionen aus phonologischer Betrachtungsweise man- 
cherlei neue Erkenntnisse zur Genese und Gliederung der korsischen 
Mundarten. Dabei ergeben sich wichtige Aufschlüsse auch für die nord- 
sardische Zone, sowie interessante Rückschlüsse für jene toskanischen 
Sprachzentren, aus denen die ‘Toskanisierung’ des heutigen Korsischen 
erfolgt ist. Es sei hingewiesen auf den vom Korsischen abweichenden 
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Konsonantismus von Sassari, der stärker zum Sardischen gravitiert, aber 
auch dort keine Parallele findet (S.59). Für die Sonorisierung der Tenues 


in der korsischen Nordzone werden die treibenden Kräfte in einer sprach- — 


lichen Neigung gesehen, die im Altsenesischen und Altlucchesischen (si- 
guro, P090, gostare) gut bezeugt ist, während die ganz Corsica umfassende 
Sonorisierung der stimmlosen intervokalen Spiranten f und s auf 
alter korsisch-sardischer Gemeinsamkeit beruht (kors. una vemmina, sard. 
su vèle ‘il fiele’, kors. und sard. nasu). Nicht überzeugend wirken die S. 67 
angenommenen Zusammenhänge zwischen der toskanischen Aspirierung 
(föho, portato) und der korsischen Spirantisierung (föyu, mariöu), da der 
"Wandel von -g- und -d- zum entsprechenden Reibelaut ja auch für 
Süditalien, Südfrankreich und Spanien gilt.— G. Rohlfs.] 


MichaelSeidlmayr: Dantes Reichs- und Staatsidee. Heidelberg, 
Carl Winter, 1952. 15 S. [Interpretation und geistesgeschichtliche Auswer- 
tung der in der ‘Monarchia’ enthaltenen Gedanken.] 


Giand. Serra: La Vermenagna (Cuneo) ed il culto della verbena 
o vermena. In: Rom. Phil. 5, 1952, S. 267—277. 


Francesco Guicciardini, Ricordi. Edizione critica a cura 
di Raffaele Spongano. Firenze, Sansoni, 1951. CLXIX, 545 S. 
[Questa nuova edizione dei Ricordi, che é tra i vanti della nuova filologia 
italiana, si riconnette al lavoro di revisione e di critica iniziato col saggio 
del Barbi, e di questo saggio svolge e arricchisce le premesse. Come é 
noto, Barbi dimostrò in modo definitivo l’anteriorità della serie B ris- 
petto a C; e dalle discordanze delle copie e delle stampe cinquecentesche 
dai due autografi, troppo vistose per esser attribuite all'arbitrio dei -co- 
pisti, desunse l'esistenza di una stesura A poi perduta, antecedente alle 
redazioni che ci sono pervenute. La tesi del Barbi fu confortata, con prove 
di carattere stilistico, da Mario Fubini, in un saggio dove la più sottile 
analisi stilistica da la mano alla ricerca filologica (Le quattro redazioni 
dei Ricordi in “Studi sulla letteratura del Rinascimento”, Firenze, San- 
soni, 1948). Ma allo Spongano si deve la dimostrazione definitiva dell’ 
autenticita di A e della sua priorità rispetto a B; e sopratutto l’accerta- 
mento del suo testo attraverso la collazione delle copie e delle stampe, 
accettando Come criterio metodico quello di adottare in ogni caso la le- 
zione coincidente con B. La ricca introduzione é fondamentale ai fini di 
una storia del mondo concettuale di G., e segna l’approfondirsi e univer- 
salizzarsi della sua visione, sino alla caduta di ogni dato autobiografico, e 
alla trasformazione di una raccolta ancora privata e frammentaria in un' 
opera organica e densa, ricca di una validità generale. Tavole di raf- 
fronto, spogli linguistici, glossari e indici fanno del volume un testo e un 
sussidio preziosi per ogni studioso. — P. Citati.] 


Pietro Paolo Trompeo: La pantofola di vetro. Note di varia 
letteratura. Napoli, Ediz. scientifiche italiane, 1951. 364 S. 


Antonio Viscardi: Poeti della prima scuola. Lezioni di filologia 
romanza raccolte a cura di Valerio Riva. Milano, La goliardica, 1952. 302 S. 

M. L. Wagner: Sul lessico del Sárrabus. In: Arch. glott. ital. 36, 
S. 97—120. [Korrigiert und präzisiert einige der von R. Böhne, Zum Wort- 
schatz der Mundart des Sárrabus (1950) gegebenen Etymologien.] 


M. L. Wagner: Il nome sardo del mese di giugno. In: Italica 29, 1952, 
151—157. [Erklárt den sardischen Namen des Juni lámpadas (s. Ital. Sprach- 
atlas, Karte 321) aus dem antiken als Erntefest zu Ehren der Ceres ge- 
feierten dies lampadarum, dessen Begehen fúr das 6. Jahrhundert aus Nu- 
midien bezeugt ist, und sieht darin (neben sard. kenápura ‘Freitag’ und 
cabidanni ‘September’ < ‘capo d’anno’) einen neuen Beweis für die Zu- 
sammenhänge des Sardischen und der nordafrikanischen Latinität. — G.R.] 


Vi 
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Cahiers Sextil Puscariu: Langue, Philologie, Littérature rou- 
maines, publiés par Alphonse Juilland, Paris. Vol. I, fasc. 1, S.1—220; 
vol. I, fasc. 2, S. 221-453. [Eine neue philologische Zeitschrift, die den 
Namen des großen rumänischen Philologen Sextil Puscariu trägt. Da die 
romanische Philologie im heutigen Rumänien fast ausgestorben ist und, 
wenn sie noch existiert, nicht mehr objektiv, sondern, wie auch andere 
Zweige der Wissenschaft, politisch gebunden ist, soll diese, anfangs be- 
scheiden erscheinende, Zeitschrift die Lücken füllen, die durch das Ver- 
schwinden sämtlicher rumänischen alten Zeitschriften wie ‘Dacoromania’, 
‘Buletinul Philippide’, ‘Bulletin Linguistique’ und andere entstanden sind. 
— Bekannte Namen von Romanisten, wie die von Gamillscheg, Tagliavini, 
Spitzer, Schürr, Kuhn, Reichenkron zeichnen Abhandlungen über rumä- 
nische Sprachprobleme. Die Mitarbeit anderer wie Fouché, Kuen und 
Valkhoff sind für die nächsten Nummern angekündigt. Wegen Abonne- 
ment wende man sich an Herrn Gr. Manoilescu, Stockdorf bei München, 
Kobelstraße 1. — I. Popinceanu.] 


V. Buescu: Latinitatea verbului ‘desfäta’, in DESTIN 4-5, Novem- 
ber 1952, Madrid, S. 109—121 (in rumän. Sprache). [Nachdem Puscariu, 
Densusianu, Spitzer und Säineanu eine Reihe von mehr oder weniger 
überzeugenden Etymologien für das rum. desfdta ‘ergötzen’, ‘entzücken’ 
erbracht hatten, scheint der Philologe Buescu endlich die richtige getrof- 
fen zu haben. Er geht vom lat. fatuus ‘geschmacklos aus, von dem ein 
infatuare existiert. Das hier vorliegende *disfatare hängt mit dem span. 
und portug. desenfadar und vielleicht auch mit dem franz. fade zusam- 
men. — 1.P.] 


Sever Pop: La iotacisation dans les verbes roumains. Extrait des 
Melanges Mario Roques, vol. III, 1952, S. 195—235. [Es handelt sich um 
die rum. Verben, bei denen sich der Konsonant vor einem i normal jota- 
zisiert hat (recaedio > retez, sedeo > sez, video > váz, audio > auz) 
und von solchen, bei denen diese Jotazisierung eine Analogie ist (abscondo 
> ascunz, cado > caz, perdo > pierz usw.). — 1.P.] 


I. Gutia: Il metodo di negare nella lingua romena (Sulla negazione 
e sugli ausiliari ed intensitivi di negazione, in ORBIS I, Nr. 1, Louvain 
1952, S. 155—165. [Im Rumänischen existiert ein einziges Wort für die 
absolute Negation: nu. Alle andere Negationen oder Halbnegationen seien 
relativ und würden meistens von nu gestützt: nu face nimic, n’au nici 
un ban, n’a fost nimeni usw. Der Vf. hebt die Betonung der Negation im 
Rum. hervor: nú pot, nú lucri. — I.P.] 


A. Lombard: Un phénoméne de morphologie roumaine: Le róle 
de l’analogie et la tendance à la différenciation. Mélanges offerts à Mario 
Roques, t. III, 1952, S. 93—109. [Die Analogie spielt eine große Rolle in 
der rum. Konjugation. Der Vf. stellt eine innere und eine äußere Analo- 
gie fest, d.h. einige Formen eines Verbums werden von anderen des- 
selben Verbums (innere Analogie), oder aber von Formen eines anderen 
Verbums (äußere Analogie) beeinflußt. So nach dorm auch dormi (statt 
durmi), nach apdsa < appe(n)sare konjugiert man auch apára < ap- 
parare. Es gibt im Rum. eine Tendenz, die Formen der Flexion stark 
untereinander zu unterscheiden. Neben der unterscheidenden gibt es aber 
auch eine vereinende Analogie. — I.P.] 


Victor Buescu: Survivance roumaine du latin *appicare, in Mis- 
celänea Fr. A. Coelho (= Boletim de Filologia X), Lisboa 1949, S. 148— 
187. [Der Vf. gibt eine neue Etymologie für das oft diskutierte rum. apuca 
‘fassen’, ‘packen’: lat. *appicare (pix “Pech”), das in den westromanischen 
Sprachen weiterlebt. Dieser Etymologie stimmt A. Lombard (Estudios de- 
dicados a Menéndez Pidal, Madrid 1952, S. 125—129) zu. Sie wird negativ 
von 1. Popinceanu (ZrPh 67. Heft 4/5, S. 368—371) besprochen. — 1. P.] 


Wissenschaftliche Nachrichten 

Am 19. August 1953 starb im 78. Lebensjahr Professor Dr. Otto Gr 
ger in Gmunden in Ober-Österreich, der frühere langjährige Bearbeiter 
des Schweizer Idiotikons in Zürich. 5 

In Zürich verschied Professor Dr. Emil Ermatinger, nachdem er 
kurz vorher noch seinen 80. Geburtstag hatte feiern können. 5 

Dr. Eduard Berend, der Erforscher und Herausgeber der Werke 
Jean Pauls, beging am 5. Dezember 1953 in Genf seinen 70. Geburtstag. 

Professor Wilhelm Altwegg in Basel konnte am 6. Dezember 1953 
den 70. Geburtstag begehen. à 

Dr. Wilhelm Emrich, bisher Dozent für neuere deutsche Literatur 
an der Universität Göttingen, wurde als planmäßiger a. o. Professor nach — 3 
Köln berufen. 

Dr. Mathilde Hain, Dozentin für Volkskunde an der Universität 4 
Frankfurt am Main, erhielt den Titel eines a. o. Professors. è 

Die Privatdozentin für ältere Germanistik Dr.IngeborgSchröb- 4 
ler wurde zum a.o. Professor an der Freien Universität Berlin ernannt. 

Professor Dr. L.E. Schmitt (früher Leipzig) erhielt einen Lehrauftrag 
für Germanistik an der Justus-Liebig-Hochschule in Gießen. 

Professor Dr. G. Palconcelli-Calzia, Hamburg konnte deli 
75. Geburtstag feiern. 
Den Lehrstuhl für allgemeine und indogermanische Sprachwissenschaft 
an der Universität München übernahm mit dem Wintersemester 1953/54 

Professor Dr. Wilhelm Wißmann, bisher Berlin. 

Der Keltologe Professor Holger Pedersen, Kopenhagen, ist, 
86 Jahre alt, gestorben. 

Die Vorarbeiten zur Herausgabe des Mittelniederdeutschen Handwörteräi 
buchs, begründet von C. Borchling und A. Lasch, sind so weit. 
gefördert, daß 1954 der Druck wieder beginnen kann. Auch die bereits er- | 
schienenen, aber vergriffenen Lieferungen 1—8 sollen neu gedruckt 
werden. Interessenten mögen sich melden beim „Mittelniederdeutschen 
Wörterbucharchiv“ (Germanist. Seminar) Kiel, Neue Universität. Il 

Die Sammlungen zum Bairisch- Österreichischen wör-. 
terbuch, das von der Bayerischen und Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften betreut wird, sind so weit abgeschlossen, daß in München à 
und Wien mit dem Ausarbeiten von Probeartikeln begonnen werden konnte. 

Professor Dr. Wolfgang Clemen hat einen Ruf an die Universität 
Frankfurt am Main erhalten; den an ihn ergangenen Ruf an die Columbia 
University hat er abgelehnt. 

Seinen 80. Geburtstag feierte am 6. November 1953 der Anglist Professor 
Dr. HeinrichSpiess. 

Den 65. Geburtstag beging am 18. Dezember 1953 der Anglist Professor 
Dr. Walter Schirmer. 

Verstorben ist im Jahre 1953 der französische Romanist Georges 
Millardet (zuletzt an der Sorbonne, frúher in Montpellier). 

Am 29. Juli 1953 verstarb der Italianist Prof. Carlo Ber. Ge rola 
(zuletzt in Góteborg). 

Vom 16.— 23. August 1953 hat in Cambridge der ‘Congresso di Studi 
Italiani” stattgefunden. 

Die Jahrestagung der Deutschen Dante Gesellschaft fand in Augsburg 
vom 24.—26. Oktober statt. 

Der 6. Kongreß der Fédération internationale des langues et littératures 
romanes soll in Oxford vom 9.—16. September 1954 stattfinden. 

Der 2. Congrès international d’études pyrénéennes ist für den Septem= 
ber 1954 in Luchon (Haute-Garonne) vorgesehen. Anmeldung und náhere 
Auskunft: Professor Jean Séguy, Faculté des Lettres, Toulouse. 

Professor Dr. W. Th. Elwert hat als Nachfolger von Eugen Lerch den © 
an ihn ergangenen Ruf auf den ord. Lehrstuhl für romanische Philologie 
an der Universität Mainz angenommen. : 

Professor Dr. Harri Meier übernimmt zum Sommersemester 1954 
den seit 1951 verwaisten Lehrstuhl von Ernst Robert Curtius an der Uni- 
versität Bonn. q 

Zum Direktor des neugegrúndeten Istituto Italiano in Múnchen ist von 
der O Staatsregierung Dr. Francesco Politi ernannt 
worden. 
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